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MARTIN SCHWIND 
Ozeanien als japanischer Siedlungsraum 


I. Die Ursachen der südlichen Blickwendung 
D: Keim für die „Neue Ordnung in Ostasien“ wurde im Grunde genommen 


in jenen Jahren gelegt, da sich Japan unter dem Donner fremder Kanonen 
aus der Isolierung herausbegeben und in den Kreis moderner Industriestaaten treten 
mußte. Denn diese Landöffnung hatte die Verschiebung aller wirtschaftlichen 
Werte bedeutet. Der Reichtum eines Landes beruhte nicht mehr nur allein auf 
einem fruchtbaren Klima, einem blühenden Gewerbe und einer gesegneten Fischerei. 
Reichtum und Macht wurden nun vor allem nach der Industrie gemessen, die ein 
Volk zu entwickeln imstande war. 

Hier machte sich bald der Mangel Japans an Bodenschätzen geltend und ver- 
wies es nach dem Kontinent. Die -Industrie aber brauchte auch Menschen. Die 
Maßnahmen zur Beschränkung des Geburtenüberschusses, die während der Toku- 
gawazeit (etwa 1600 bis 1868) die Bevölkerung konstant zwischen 27 und 30 Mil- 
lionen Einwohnern gehalten hatten, fielen. Die Folge war eine Bevölkerungs- 
zunahme, die die ungebrochene und nur gestaute Kraft des Volkes sichtbar machte, 
das ins Ungewisse, ja über den Bedarf und die Tragfähigkeit der Inseln hinaus 
wuchs. Industrialisierung und Volksvermehrung drängten nach außen — konlinent- 
wärts, nach Westen, und ozeanwärts, nach Osten. Dieser Ausweitung gaben die 
beiden anderen pazifischen Großmächte den eigentlichen äußeren Anreiz. Ruß- 
lands Expansionspolilik bedrohte die Landbrücke Korea; daher tat sich die Aus- 
weitung konlinentwärts in kriegerischen Handlungen kund, als deren Folge sich 
im Verlauf der letzten 35 Jahre die schrittweise Eingliederung Koreas und Man- 
dschukuos in den japanischen Wirtschaftsraum ergab. Ozeanwärls aber setzte zu- 
nächst eine friedliche und vertragsmäßig geregelte Auswanderung von Japanern 
nach Hawaii und den USA. ein. 


Diese Kulis waren im Anschluß an den Opiumkrieg auf englischen Schiffen von Hongkong 
aus nach Hawaii und Kalifornien gebracht worden, und sie drohten aus diesen Gebielen chine- 
sische Unterwanderungskolonien zu machen. Die US.-Amerikaner sahen hinter ihnen das Ge- 
spenst eines 4oo-Millionen-Volkes, gegen dessen Anspruchslosigkeit es kein Aufkommen gab. 
So kam es zum Verbot aller chinesischen Einwanderung. Da aber, besonders auf den Zucker- 
plantagen von Hawaii, Landarbeiter gebraucht wurden, schloß der damalige König von Hawaii 
1886 einen Verlrag mit Japan über die Lieferung von Kontraktarbeitern. Nichts zeigt den 
bereits damals bestehenden Bevölkerungsdruck deullicher als der Strom glücksuchender Japaner, 
die von ausbeulerischen Auswanderungsagenturen nach Hawaii gebracht wurden!) und von da 
aus, besonders nach der Anneklierung Hawaiis durch die USA. 1898, nach Kalifornien wan- 
derten. Wenngleich sich die Japaner als Früchteproduzenten und Gemüsegärtner hohe Verdienste 
erwarben und bald unentbehrlich wurden, wurden sie bei ihren Nachbarn unbeliebt. Hinter 
ihrer geringen Assimilierbarkeit witterte man ein System, das noch £urchibarere Folgen haben 
konnte als die eben gebannte Chinesenwelle. Wenn man die wiederum drohende Gefahr wieder 
aus rassischen Gründen zu bekämpfen begann, so war dies nur ein Deckmantel, der dem Vor- 


1) Vgl. zu diesem gerade heute bedeutsamen Thema den Beitrag von Klaus Mehnert: Die 
Japaner auf Hawaii in Zeitschr. f. Geopolitik, Heft 8/g des Jahrgangs 1939, Seite 596 f£. Auf 
Hawaii waren von 400000 Einwohnern 153000 Japaner. — Die Schriftleitung. 
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_ wurf der zu geringen Assimilierb 


; As it völlig widers . N 
Furcht vor fremder Wirtschaftsmacht. Gegenüber der Neger- und Jud 
Amerikaner ja nie Bedenken gehabt. Die amerikanische Regierung brachte 
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"Jahre 1900 dahin, daß J apan von sich aus nach den USA. keine Pässe mehr'für landwirtscha. 
liche Arbeiter ausstellte. Die Auswanderungsgesellschaften und Arbeiter fanden allerdings 
Hintertür, daß sie Hawaii als Sprungbrett benutzten und von da aus das Festland aufsuchte 
Allein vom ı. Januar 1902 bis zum 30. September 1906 sollen 30000 Japaner diesen Weg ge 
gangen sein. Die Besorgnis der US.-Amerikaner und ihre Reibungen mit den Japanern wurden. 
immer größer, bis sich Japan im November 1907 im sogenannten Gentlemen’s Agreement bereit. 
erklärte, für das Gesamtgebiet der USA. einschließlich Hawaii landwirtschaftlichen Arbeitern die 
Pässe zu versagen. Auf diese Weise eniging Japan der Zumutung, die rassische Diskriminie- 
rung in einem Vertrag auch noch unterschreiben zu müssen. Dennoch trug Japan es schwer, 
daß in den USA. Hottentotten seinen Landeskindern vorgezogen wurden. In den Folgejahren 
gingen die Amerikaner noch einen Schritt weiter. Sie versuchten sogar, die bereits angesiedelten 
"Japaner von ihrer Scholle zu vertreiben. Im Jahre ıg24 hoben die USA. schließlich das 
Gentlemen’s Agreement auf und ersetzten es durch den „Selective Immigration Act“, der die 
Einwanderung „aller Asiaten“ praktisch ausschloß. Dr. J. Nitobe faßte die japanische Erregung 
darüber mit den Worten zusammen: „Das Einwanderungsgesetz hat die Gefühle des japani- 
nischen Volkes aufs tiefste verletzt. Was mich anbelangt, so wird mein Fuß nicht wieder ameri- 
. kanischen Boden betreten, solange das Gesetz in seiner gegenwärtigen Form in Kraft bleibt — 
nicht weil ich Amerika hasse, sondern weil ich geächtet bin.“ 


Das Gesetz ist in Kraft geblieben. Es stoppte die 1886 begonnene Abwanderung von, Japa- 
nern in Außengebiete ab, che sich diese noch wirksam entfalten konnte. 
Japans Blick richtete sich nun kontinentwärts, wo der russisch-japanische Krieg 
in eben den Jahren gewonnen worden war, in denen die japanische Auswanderung 
über den Ozean gehemmt und erstickt wurde. Insbesondere wollte Graf Komura 
mit seiner Forderung nach einer „‚Konzentrationspolitik“ die japanische Auswande- 
rung auf die unmittelbar westlich gelegenen Nachbarräume gelenkt wissen. Im 
Jahre ıgıo zählte Korea ı3 Millionen Einwohner; das Tokioter Kolonialamt hielt 
es für durchaus wahrscheinlich, daß allein an ländlicher Bevölkerung noch 2,5 Mil- 
lionen Menschen in Korea Platz finden könnten. Die heutige Statistik lehrt das Aus- 
maß dieser Fehlrechnung: Unter den inzwischen auf 24 Millionen angewachsenen 
Koreanern leben 600000 Japaner als Beamte und Kaufleute. Leere Landflächen, 
die eine rein japanische Siedlung ermöglichen, gibt es nur dort, wo man dem Meere 
Neuland abgewinnen kann. In Koreanerdörfern versprengt zu leben,. lehnt der 


- 


Japaner ab. 
Die ungünstige Siedlungslage in Korea lenkte die Aufmerksamkeit auf den 
einzig für eine Ansiedlung verbliebenen Nordraum: auf Hokkaido und Karafuto. 
Hier konnte keine fremde Macht Halt gebieten; hier stand ein Leerraum von 
125000 qkm zur Verfügung, der ıg905 noch besiedelt war von nur ı,2 Millionen 
Japanern und einigen Tausend Ainu, um deren Erhaltung man sich aus völker- 
kundlichem Interesse zu bemühen begann. Das Problem dieser Nordinseln war aber 
seit alters her das Klima gewesen. Es schien die Aufgabe japanischer Lebens- 
formen oder schwere Einbuße an Volksgesundheit zu fordern. So weit wie nur 
irgend möglich schob der Japaner seine Reiskultur nach Norden vor; durch Züch- 
tung widerstandsfähiger Reissorten zwang er der Ishikari-Ebene, ja sogar der Um- 
gebung von Asahigawa (Augusttemperatur 20,4°C, Januartemperatur — 10°C, 
Jahresmittel 5,3°C) japanischen Charakter auf. Was aber nördlich des 44. Breiten- 
grades liegt, ließ sich bis heute nicht besiegen, wenn es dem Traditionswillen der 
Japaner auch gelungen ist, selbst Karafuto mit Jahrestemperaturen von unter 4°C 
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16a Reisfläche aufzuzwingen. Nördlich des 44. Breitengrades sind die natürlichen 
"Grundlagen für die Entfaltung japanischer Kultur nicht mehr gegeben. Wäre nicht 
der Fisch- und Holzreichtum dieser Nordbezirke, so hätten sich (1940) längst nicht 
415000 Menschen in Karafuto angesiedelt. Aber was sind eine halbe Million J apaner 
in Karafuto und 3,3 Millionen Japaner (1940) in Hokkaido, die vielleicht zu- 
sammen um weitere 3 Millionen verstärkt werden können, gegenüber einem jähr- 
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ichen Wachstum der Stamminselbevölkerung von 800000 bis ı Million? Eine 
eitschauende Siedlungspolitik mußte nach wirksameren Möglichkeiten suchen. Sie 
laubte sie zu finden: innerhalb der Grenzen des jungen Kaiserreichs Mandschukuo. 
Die Erfolge der japanischen Bauern in Mandschukuo sind groß, ihre Leistungen 
ir die Entwicklung der nordmandschurischen Landwirtschaft ebenfalls: auch nach. 
ordmandschukuo, wo allein Siedlungsraum für Japaner frei war, haben sie den 
eisanbau getragen; Nordostmandschukuo wurde durch japanische Initiative zur 
ichsten Sojabohnenkammer. Aber zahlenmäßig blieb die Siedlerschaft hinter den 
rwartungen zurück. In Nordmandschukuo scheut der japanische Bauer nicht nur 
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die kalten Winter, nicht nur die Arbeits- und Ernährungsumstellung oder den | 
Kulturfall überhaupt; es ist auch nicht der Schritt auf den Kontinent, den en 
fürchtet — in Korea würde er ja siedeln, wenn es nicht 24 Millionen | 
gäbe. Es ist das Gefühl, daß etwas viel Entscheidenderes vor sich geht: Es ist der 
Schritt vom Monsunasien ins Steppenasien, vom japanischen Kulturreich ins 
chinesische. 

Heute leben unter den 43 Millionen Einwohnern Mandschukuos 642.000 Japaner 
(1,5%). Davon gehören die meisten dem Verkehr, dem Handel und der Industrie 
an. Auf das Bauerntum entfallen etwa nur 100000, die Belegschaften der Jugend- 
Großschulungslager eingerechnet. Diese Zahlen zeigen nur einen Anfangserfolg. Der 
Plan geht dahin, bis zum Jahre 1960 gegen ı Million japanischer Bauern, mit 
Familien 5 Millionen Menschen, nach Mandschukuo zu bringen. Auch die Stand- 
oriverlagerung der japanischen Industrie soll durch eine Menge von Angestellten, 
Ingenieuren usw. den japanischen Bevölkerungsanteil erhöhen. Im ganzen gesehen 
wird also Mandschukuo für die Entlastung des Bevölkerungsdrucks des Stamm- 
landes in Rechnung gesetzt werden können. 

So hat die Entlastung des Bevölkerungsdrucks bzw. die Ausbreitung des Japaner- 
tums in drei Richtungen ihre Grenzen erreicht. Auf Hawaii und an der amerika- 
nischen Westküste ist der Japaner auf eine politische Barriere gestoßen, in 
Karafuto ist er mit der Stadt Shikuka am Tundrarand mit einer Jahrestemperatur 
von —0,3°C an der klimatischen Grenze seines kulturellen Lebens an- 
gelangt, und in Korea stellte sich gar bald heraus, daß man trotz der hohen Erfolge 
in der wirtschaftlichen Erschließung des Landes den völkisch-kulturellen 
Grenzsaum berührt hatte, der sich schließlich fortsetzt bis nach Mandschukuo 
hinein. | 

Politische, klimatische, völkisch-kulturelle Grenzen im Osten, Norden und 
Westen: Diese Raumbeschränkung verlangte nach einem Ausweg — einem Ausweg, 
der heute zu einem Wesensbestandteil der „Neuen Ordnung in Ostasien“ geworden 
ist. Wie von selbst zeichnet sich die Wegrichtung nach dem Süden ab, nach 
der Ileimat eines Haupibestandteils der japanischen Rasse. In Ozeanien, erklärte 
Matsuoka im Februar 1941 im japanischen Unterhaus, sei der Raum, den die 
Japaner von der göttlichen Vorsehung zur Ansiedlung erhielten. 132000 Meilen von 
Norden nach Süden und ro0oo Meilen von Osten nach Westen, könne er 600 bis 
800 Millionen Menschen fassen. 

Freilich sind auch im Süden politische Barrieren errichtet worden. Die Philip- 
pinen, Holländisch-Indien, Neuseeland und Australien haben sich (wie auch Kanada) 
den usamerikanischen Einwanderungsverboten angeschlossen. Im tapferen Ansturm 
räumt die japanische Wehrmacht diese Schranken hinweg. Das gibt uns das Recht, . 
der Kernfrage nachzugehen: In welchem Ausmaße ist der japanische Mensch in: 
der Lage, diese südlichen Gebiete in seinen Siedlungsraum einzubeziehen? Sind! 
ihm etwa auch hier Grenzen gesetzt, vor denen seine Lebensform haltmachen 
muß? 

Wie K. Abe einmal ausführte, fürchtet der Bauer, „daß südlich Formosa die 
Zone des Fiebers, dauernden Regens, der Hitze und der Barbarei beginne und daß 
dies kein Platz für zivilisierte Menschen sei“. Aber diese Vorurteile können und 
konnten rasch beseiligt werden, weil der Südseesiedler von ungleich höheren 


Schwind: Ozeanien als japanischer Siedlungsraum 61 


Erfolgen nach der Heimat zu berichten weiß als der an der Kältegrenze kämpfende 
Karafuto-Japaner. 


II. Die japanischen Siedlungserfolge in Ozeanien 


Der älteste bedeutende Versuch einer japanischen Dauersiedlung in der Südsee ist 
die Ackerbaukolonie Davao auf Mindanao. Die hier von den Japanern geleistete 
Arbeit kommt am besten in der Protestschrift zum Ausdruck, die sie 1935 an die 


philippinische Regierung richteten. Darin hieß es: 

„Die Maßnahmen der philippinischen Regierung, die uns den Ackerbau verbieten will, 
offenbaren eine anlijapanische Haltung; sie bedeuten eine Verletzung der uns verbliebenen 
Rechte. Wir, 15000 Japaner, protestieren gegen dieses entschieden ungerechte Vorgehen um 
der Erhaltung unserer Rechte willen, die wir uns durch 3ojährige Arbeit erworben haben. 
Wir kullivierten 50000 chobu Land (rd. 50000 ha); das darin investierte Kapital beträgt 
rund ı00 Millionen Yen. Der von uns gebaute Hanf hat als Davao-Hanf schon Weltruf er- 
langt. Es war japanischer Fleiß, der diese Kultur ins Land brachte und nun 50000 Ein- 
geborenen Arbeit gibt. 75% aller Steuern dieser Provinz fließen aus japanischer Hand. Wir 
haben Straßen von 45o km Länge gebaut, während die Regierungsstraßen bisher nur 170 km 
erreichten. So sind wir das Rückgrat der Wirtschaft Davaos, das vor 30 Jahren nichts weiter 
war als Wohnstätte von Wilden und Tieren. Diese Entwicklung kostete das Leben von 3 600 
Japanern, von denen 3000 an Malaria oder Dysenterie starben, während die übrigen von den 
Wilden hingeschlachtet wurden. Es ist ein beachtliches Ergebnis unserer Pionierarbeit, daß 
jene Wilden unsere Freunde wurden und nun im Genuß der Einrichtungen moderner Zivili- 
salion ein glückliches und friedliches Leben führen.“ 


Die in der Protestschrift aufgeführten Leistungen entsprechen dem, was A. Kolb 
an Ort und Stelle in Erfahrung brachte!). Der Versuch, die Japaner aus Mindanao 
zu vertreiben, wurde durch ihr energisches Auftreten abgewiesen. Sie sitzen nach 


wie vor auf der Scholle, die sie durch ihrer Hände Fleiß urbar machten. 

Den Grundstein zur Davao-Kolonie hatte der aus dem Inlandseebereich stammende Japaner 
Öta gelegt. Im Jahre ıgo0 hatten die Amerikaner 1500 japanische Arbeiter, für den Bau der 
Straße Manila—Baguio auf Luzon eingestellt. Bei Beendigung der Arbeit kehrte der größte 
Teil der Japaner nach der Heimat zurück; ein Zehntel blieb und begab sich nach Mindanao, 
wo auf amerikanischen Hanfplantagen Arbeiter gesucht wurden. Öta, der ein Lebensmittel- 
geschäft aufmachte, erkannte die Entwicklungsfähigkeit der damals nahezu unerschlossenen 
Davao-Provinz und beschloß, aus ihr eine japanische Niederlassung zu machen; er gründete 
ı909 mil einigen Landsleuten die „Öta Development Company“. Die auch heute noch arbei- 
tende erste Hanfplantage wurde zum Musterbetrieb und Ausgangspunkt aller weiteren Unter- 
nehmungen. Halten die Japaner anfangs nur selbst Hand angelegt, so stellten sie bald Filipinos 
ein und schlossen Lieferungsverträge mit Kleinbetrieben. Neben der Öla-Gesellschaft gibt es 
heute eine ganze Reihe angesehener, japanischer Unternehmen. 

Die Großbetriebe sind von einer großen Anzahl jüngerer Kleinbetriebe umschwärmt, die 
von japanischen Neusiedlern bewirtschaftet werden. Aus der japanischen Ileimat kommend, 
treten diese zunächst als Volontäre in den Dienst der Plantagen. Dann machen sie sich als 
Kleinpächter betriebsmäßig selbständig, wobei ihnen die Gesellschaften behilflich sind. Den 
Pächtern erwächst nur die Verpflichtung, ihre Produkte "zuerst der Gesellschaft anzubieten. 
Diese Betriebssymbiose von Pächtern und Großunternehmern, die Solidarität der Davao- 
Japaner, hat die Erfolge ermöglicht; denn sie ist nicht eine Solidarität der besitzlosen Masse, 
sondern eine solche kulturüberlegener Besitzer und Wirtschaftsführer. 

Im Grunde handelt es sich um eine von selbst gewachsene Form der Gruppensiedlung, wie 
sie ähnlich in Karafuto und in Mandschukuo planmäßig betrieben wird. Der Unterschied liegt 
nur in der zusätzlichen Funktion. In Mandschukuo ist die Gruppensiedlung zugleich eine Art 
Verteidigungsstellung. Man sieht darauf, daß ein Dorf rein japanisch. bleibt, um es vor der 


1) Kolb, Albert: „Die japanische Ackerbaukolonie in Davao, Philippinen“. In: Kol.-Rdsch., 
Bd. 29, 1938, H. A, S. 209— 218. 
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schließlich umzusiedeln und sich einer Gemeinschaft anzuschließen. In Davao steht « 
weder im biologischen noch im rassisch-kulturellen Sinne in Abwehr. Hier hat ‚er si 
gesehen von dem nunmehr erledigten Kampf gegen die von den Amerikanern aufgehetzte: 
"Behörden, in jeder Beziehung zum Herrn gemacht und prägt der Umwelt seinen Willen auf. 
Davao wirkt auf manche Besucher wie Yokohama. Schintoismus und japanischer Buddhis- 
mus haben sich wie zu Hause entfaltet. Das Schulwesen ist bis zur Kotogakko (Gymnasium) 
h entwickelt. Der Handel liegt in japanischer Hand; japanische Schiffe beherrschen das Bild 
des Hafens Davao. Die Eingeborenen und auch die chinesischen Kaufleute und Kleinhändler 
sind der japanischen Geschlossenheit nirgends gewachsen. Hier konnte sich der Japaner sogar 
leisten, die äußere Geschlossenheit der Siedlung aufzulösen und Eingeborene und Chinesen 
mitten unter sich wohnen zu lassen. Eine alle Landsleute ergreifende, geistige Einheit trägt 
die Siedlung und stellt dem einzelnen nur die eine Bedingung, nicht so fern zu wohnen, daß 
er an ihr keinen Anteil mehr haben könnte. 


Die Erfahrungen von Davao konnten nun auf den östlich der Philippinen 
 schwärmenden Inseln der Marianen, Karolinen und den Marschallinseln Anwen- 
‘dung finden. Der äußere Erfolg der Japanersiedlung seit dem Einsatz der eigenen 
Verwaltung dieser Inseln ergibt sich aus der Statistik 1): 


% = Anteil 
1940 ‘ der Japarer 
1937 (1940) 


Verwaltungsbezirk 


1925 1930 


/ 


a > 5159 8 800 


davon Japaner 1758 | 5299 | 15656 | 39728 | 42688 "3 91 
ES ODSSSENE BON 8439 75835 6 735 6 650 6.337 REN 

davon Japaner 97 156 244 633 534 Me 8 
SS HE MEERE 1 6361 7030 8101 | 12798 | 16126 2S 

‚davon Japaner 592 1.057 2.078 6 533 9 530 52 59 
Drucken. 15394 |. 15317 | 15972 | 17133 | 17553 SER 

davon Japaner 604 347 749 | 1980 | 2630 Ik: 15 
Donapen ur 7.069 7968 8910 | 11467 | 12369 Ss 

davon Japaner 425 357 689 | 2486 | 3105 B= 25 
Alt alles 9 800 9644 | 10412 | 10446 | 10574 n 

davon Japaner 198 Saal)“ 4,7 
Geamtin.... 52222 | 56294 | 69626 |102537 [109 847 131157 

davon Japaner 3671 7430 | 19835 | 51861 58 980 |ca. 80000 53,7 (61,5) 


‚ Der japanische Bevölkerungsanteil in der Südsee hob sich also von 7% im 
Jahre 1920 auf 540% im Jahre 1937 und wahrscheinlich auf 61,5% im Jahre ı9ho. 
Seit 1935 hat der Japaner über die wirtschaftliche und politische Führung hinaus 
auch das bevölkerungsmäßige Übergewicht. Geographisch verteilen sich die japa- 
nischen Ansiedlungen vorwiegend auf die Marianen und Westkarolinen. Die 
Inseln Saipan, Tinian und Palau sind als ins Großjapanische 
Reich eingegliederter Siedlungsboden zu betrachten. Die Ost- 


karolinen und die Marschallinseln werden noch von 4er Eingeborenenwirtschaft be- 
herrscht. 

Die Kolonisationsarbeit wird im wesentlichen von der „Nanyö Kohatsu Kabushiki Kaisha“ 
geleistet, die mit staatlichen Mitteln arbeitet. Sie nahm die „Nishimura Colonial Company“ 
und die „South Sea Industrial Company“ in sich auf und ihr Grundkapital beträgt 7 Mil- 
lionen Yen. Sie siedelt ausschließlich Japaner an. Die größten Aufwendungen macht = zu- 
nächst für den Verkehr, der bei der Verstreutheit und Kleinheit der Inseln das einzige ‘Mittel 
des Zusammenhalts und der Beherrschung ist. Die Landwirtschaft bevorzugt den Anbau von 


1) Nach: Chösen, Karafuto, Kantö-shu, Nanyö-shötö Chimeino yomikata oyobi jinkö hy6, 1937. 


- Rohrzucker. Zusammen mit dem Rübenzucker Nordhondos, Hokkaidos und Karafutos sichern 
Formosa- und Südseerohrzucker den japanischen Bedarf. Die Gesellschaft nimmt den Bauern. 


jar Be We MR 0 NE j KR es Bar 
Schwind: Ozeanien als japanischer Siedlungsraum er 


_ die Zuckerröhrernte zu festen Preisen ab und verarbeitet sie in eigenen Raffinerien auf den 


Inseln Saipan und Tinian zu Zucker, Alkohol und Rum. Großunternehmen und Bauernschaft 
arbeiten also ähnlich zusammen wie in Davao. In zweiter Linie handelt es sich um die Ge- 
winnung von Kopra, wenn die Kopraplantagen bisher auch noch wenig gepflegt wurden. 
Typisch japanisch wird aber die Landschaft, wo immer Süßwasser zur Verfügung steht. Dann 
legt sich Reisbeet an Reisbeet. In neuester Zeit waren sogar die Versuche des Kaffeeanbaus 
erfolgreich. 


Die ganze Aufbauarbeit in diesem Gebiet ist durchaus planvoll. Sie hat bisher 
keinen Rückschlag erlitten. Rassische Eignung und Lagegunst waren die besten 
Helfer. Die Eingeborenen stellten dem Kolonisator keine hohe Wirtschafts- und 


"Kulturstufe entgegen, sondern traten wie in Davao ohne Schwierigkeiten in 


japanische Dienste. Wie im Norden um die Ainu, muß man sich schon um die Er- 
haltung der absterbenden Chamorros bemühen. \ 


Unter Ozeanien sind nicht nur die weit verstreuten Inselschwärme zu verstehen; 
in Ozeanien siedeln, heißt auch in Gebiete tropischen Binnenklimas vordringen. 
Denn der von Matsuoka gemeinte Raum schließt u. a. auch die Landmassen von 
Borneo, Neu-Guinea und sogar Australien ein. Für die Siedlungsfähigkeit des 
Japaners in diesen Räumen liegen noch keine etwa mit Davao vergleichbaren 
Beweise vor; nach Australien war ja sogar die japanische Einwanderung so aus- 
geschlossen wie nach Nordamerika und Kanada. 

Die Eignung des Japaners auch für tropisch-kontinentalere Gebiete kann aber 


deutlich gemacht werden am Beispiele der Japanersiedlung in Brasilien, die uns 


zuletzt E. Lehmann geschildert hat!). 
Wie überall jenseits der Heimat, suchte der Japaner auch in Südamerika seine 
traditionellen Lebensformen zu erhalten. Ohne Zugeständnisse an die Sitten und 


an das Klima des Landes ging es im Hausbau, und vor allem im Wirtschaftsbetrieb 


natürlich nicht ab. 

Vom Tundrarande Karafutos bis ins tropische Monsunklima hinein siedelt also 
der Japaner. Nicht überall sind die Erfolge gleich; nicht in alle Bereiche fühlt er 
sich, wenn überhaupt, im gleichen Maße angelockt. Die klimatischen Grenzen 
seiner erfolgreichen Siedlungstätigkeit sind im kühlgemäßigten Karafuto und im 
Steppenklima des asiatischen Festlandes einerseits und im feuchtheißen äquatorialen 
Binnenklima andererseits zu suchen. In Davao, im Südseemandat und in Brasilien 
hat sich eindeutig herausgestellt, in welch hohem Maße ein südliches Klima den 
Japanern zusagt. Davao, Saipan und Registro dürfen als die Muster für japanische 
Siedlungen im Raume Ozeaniens angesehen werden. 

Die bereits bestehenden Siedlungskolonien haben sich als Vorposten bewährt. Die 
Neuordnung Ostasiens wird ihre Erfahrungen zu verwerten haben und wird auch 
jene Mächte auszuschalten wissen, die diesen Raum mit raumfremden Kraftlinien 


 durchkreuzten. 


1) Lehmann, Edgar: „Zur Kulturgeographie der japanischen Siedlungen in Brasilien“. In: 
Wiss. Veröff. d. Mus. f. Länderkde. zu Leipzig, N. F. 3, 1935. S. 209—216. Über die Technik 
der japanischen Kolonisation in Brasilien unterrichtet der Aufsatz Domaniewsky: „Japanische 
Einwanderung in Brasilien“ in Z. f. Geopolitik 1937. Heft ı, S.25ff. Dort auch eine Karte 
der Siedlungsverteilung mit Einzelangaben. 
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Joser MÄRZ 
Gewandelte Stützpunktpolitik 


T: den Jahren 1920—1922 hatte ich den Bereich der Tatsachen untersucht, die 
sich kurz in dem Stichwort „Stützpunktpolitik“ zusammenfassen lassen 1), also 
die Summe der geographischen, politischen, wirtschaftlichen und anderen Fak- 
toren, die bei der Auswahl eines Punktes für die Festsetzung eines Staates außer- 
halb seiner Grenzen wirksam sind. Der von Ratzel geprägte Begriff der ‚„Wachs- 
tumsspilze“ umreißt besonders treffend diesen Tatbestand. 

Die Aufeinanderfolge der Vorgänge von der Planung bis zur Ausführung ließ sich an der 
Hand vieler Unternehmungen der Marinegeschichte verfolgen. Wertvolles Material förderte 
auch das Studium der aktenmäßigen Unterlagen für die Fesisetzung Deutschlands in Ostasien 
und der fast verschollenen Überlegungen in den Jahren von 1866 bis zur Gründung der ersten 
deutschen Kolonie zutage, zumal es eindeutige Beweise dafür lieferte, mit welcher Friedens- 
liebe und Gewissenhaftigkeit die deutsche Staatsleitung von allen Anregungen abrückte, die 
einer Einmischung ähnlich gesehen oder Konfliktsmöglichkeiten herbeigeführt hätten. 


Um so krasser enthüllt sich gegenwärtig der Charakter der usamerikanischen 
Politik, die sich überall in der Welt Stützpunkte zu verschaffen sucht. Die Kalt- 
schnäuzigkeit, mit der A. Th. Mahan um 1900 die Linien für den beginnenden 
amerikanischen Imperialismus vorzeichnete, wird heute weit übertroffen. Zweifel- 
los ist eine neue Epoche der Stützpunktpolitik angebrochen: Sie ist jetzt plane- 
tarisch. 

Die frühere britische Stützpunktpolitik war demgegenüber unvollständig. So 
ließ sie den ganzen Nordosten und Südosten des Pazifischen Ozeans außerhalb 
ihrer Unternehmungen. Amerika dagegen will jetzt den ganzen Pazifik genau so 
wie den ganzen Atlantik in seinen Bereich zwingen. Die britische Politik diente 
ferner dem Zweck, ein Band von Verkehrswegen um die Erde zu legen und zu 
sichern, das von den britischen Inseln ausging, einmal durch das Mittelmeer nach 
Indien lief und sich von da nach Südostasien und Australien verzweigte, ferner auf 
den Pazifik über Westindien lediglich zusteuerte, ohne ihn politisch gebietsmäßig 
zu erreichen. Nebenwege führten um die Südausläufer Afrikas und Amerikas 
herum. Viele der britischen Erwerbungen hatten aber, was meist übersehen wird, 
zufälligen Charakter; die Lücken zwischen ihnen wurden erst nachträglich, dann 
allerdings planmäßig, ausgefüllt. Die britische Politik war zwar in manchen Fällen 
weitsichlig, aber nicht in allen; man tut ihr zuviel Ehre an, wenn man ihr un- 
besehen für jeden Vorgang die Erkenntnis zukünftiger Möglichkeiten zuschreibt. 
Wer die Geschichte solcher Erwerbungen im einzelnen kennt, kann nicht an das 
Vorhandensein eines weltumspannenden Reichsbauplanes glauben, sondern bekennt 
sich zu der Überzeugung, daß der händlerische Teil der Inselbevölkerung die 
hen ausschöpfte, die ihm der seeräuberisch veranlagte vorher geschenkt 

alte. 

Anders ist aber die heutige Überseepolitik der Vereinigten Staaten geartet. In ihr 
steckt wirklich jene Planmäßigkeit, die der britischen erst seit den Zeiten eines 


» März, Josef, Die Stützpunktpolitik der großen Mächte in: Haushofer-März, Zum Frei- 
heitskampf in Südostasien. Berlin 1923, Kurt Vowinckel Verlag. 
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Robert Seeley und Charles Dilke zuwuchs. Roosevelts Ziel ist eindeutig die Besitz- 
nahme jedes Platzes, der die arı Amerika angrenzenden Meere überwachen kann. 
Roosevelt strebt überall danach, die „Verteidigung“ der USA., die von niemandem 
angegriffen wurden, bis an die Gegenküsten zu tragen. 


Amerikanische Stimmen haben sich gerühmt, man werde ein „Gummiseil‘“ um 
Deutschland und Europa legen. Die Festsetzung von Amerikanern in Grönland und 
Island (wie die von Engländern auf Island und Spitzbergen) und in Nordirland 
gehört in diesen Plan ebenso wie der vor einem Jahr erfolgte Eintausch von eng- 
lischen Stützpunkten (Bermudas, Bahamas, Jamaika, Antigua, Santa Lucia, Domi- 
nica, Trinidad, Georgetown in Brilisch-Guayana) gegen veraltete amerikanische 
Zerstörer aus dem Weltkrieg. In Gibraltar verlangen die Amerikaner das Mit- 
benützungsrecht; die Azoren, die Kapverden, Madeira, drei portugiesische Insel- 
gruppen und die spanischen Kanaren werden von ihnen bedroht; aber auch auf 
Westafrika richten sich ihre Augen: auf das französische Dakar, das britische 


Freetown und Sierra Leone und auf Monrovia in der von amerikanischen Negern 


gegründeten und von den USA. abhängigen Republik Liberia. 


Noch hat man öffentlich nicht gehört, daß auch die Inseln im Busen von 
Guinea — das portugiesische Sio Thom& und do Principe, das spanische Fernando 
Poo und Annobom — von Washington beansprucht werden!). Das mag seinen 
Grund darin haben, daß Absichten schweben, die schon längst ins Auge gefaßte 
Südfront, das „‚Gummiseil“, weiter südlich, etwa von Dakar aus durch den Sudan 
bis zum Roten Meer vorzutreiben und dort den Anschluß an das System Ägypten— 
Palästina—Syrien—Irak—Iran—Indien herzustellen, an jene Zukunftsfront, die 
Churchill dem General Wavell versprach und für die Indien eine Million Soldaten 
aufbringen soll. Inzwischen gingen dafür die Bemühungen auf der westlichen Seite 
des Pazifik weiter: Im November waren bereits alle Vorbereitungen getroffen, um 
Niederländisch-Guayana durch amerikanische Truppen besetzen zu lassen, angeblich 
weil die dortigen Bäuxitlager 60 v.H. des vereinsstaatlichen Aluminiumbedarfs 
decken. Nordamerikanische Militär-, Marine- und Luftwaffenmissionen suchen bereits 
in fast allen Staaten Mittel- und Südamerikas geeignete Plätze für Flotten- und Luft- 
stützpunkte aus. In besonderem Maße wird Uruguay hierfür unter Druck gesetzt. 
Wenn man das Abhängigkeitsverhältnis von Kuba, Haiti, San Domingo, Mexiko 
und kleineren mittelamerikanischen Republiken von Washington betrachtet und 
berücksichtigt, daß die französischen und holländischen Inseln (Guadeloupe, Mar- 
tinique, Curacao, Aruba usw.) schon seit Mitte 19/0 jedem angelsächsischen Zu- 
griff ausgesetzt waren, dann ergibt sich das Bild, daß Westindien wie auch Mittel- 
amerika mit usamerikanischen kleineren und größeren Stützpunkten geradezu über- 
sät sein müssen. Sehr hartnäckig wurden auch die Bemühungen, von Brasilien die 
Zustimmung zu einer Festsetzung am Osthorn des südamerikanischen Festlandes, 
wofür meist Natal genannt wurde, zu erreichen. Natal entspricht in seiner Lage- 
gunst in der Tat ungefähr dem afrikanischen Sporn von Dakar. Die „Befürchtung“ 
Washingtons, Dakar könne für die Achsenmächte ein Sprungbrett zu einem Angriff 
auf Amerika werden, ist Deckung für das Bestreben Roosevelts, umgekehrt von 


1) Dagegen haben britische Streitkräfte Fernando Poo überfallen. 
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tal aus ae Übergang de Afrika zu 
diese Front. Südamerika-Westafrika schon an, ist, Ontelähe 
nen Kenntnis, aber es ist wohl kein Zweifel zu hegen, daß ın jenen Teilen 
afrikas, die britisch sind oder von de Gaulle den Angelsachsen ausgeliefert wur 
vieles vor sich geht, was nur in der Schiffsraum- und Materialnot und in Klima 
und Verkehrsverhältnissen seine natürliche Grenze findet. 


Auf der anderen Seite Amerikas, im Stillen Ozean, hat die Stützpunktpolitik der 
USA. in den beiden letzten Jahrzehnten deutlich drei Phasen angenommen. Die 
erste war die lineare Politik, die sich auf die Hawaii-Inseln, Guam und die Philip- 
pinen verließ, zu welchen als minder wichtig noch Samoa (Tutuila) und die 
Aleuten (Dutch Harbour) traten. Die zweite war die Ausfüllung von Lücken und 
die Sammlung weiterer Punkte: der Wert von Wake, Midway, Fanning, Palmyra, 
Jervis, Baker, Howland, Johnstone, Canton, Enderbury wurde entdeckt: die meisten 
dieser Inseln wurden der Kriegsmarine unterstellt und zu Flugplätzen ausgebaut, | 
u. a. auch für die Viertagestrecke Australien (und Neuseeland) — Hawaii — Kali- | 
fornien. Die dritte griff bis in das jenseitige Festland aus: USA. verlangte das 
Recht, Singapur wie sein Eigentum benützen zu können, Wladiwostok wurde und 
wird offen beansprucht, wobei die entschiedene Haltung Japans es dann auch schon 
‘vor dem Kriegsausbruch geraten erscheinen ließ, die Frage der Zufuhr nach 
Sowjetrußland über diesen Japan so nahegelegenen Hafen nicht zu forcieren. Dann 
wurden Pläne laut, die westlichsten Inseln der Alöutenkette als Brücke für eine 
Luftoffensive auf Japan einzusetzen und Petropawlowsk auf Kamtschatka zu ver- 
langen. Das Klima und der Mangel an natürlichen Hilfsmitteln werden allerdings 
unverhältnismäßig große Anstrengungen nötig machen, wenn der Nordosten Rus- | 

| 

| 

| 


sisch-Asiens in einem ernstzunehmenden Umfang aktiviert werden soll. Solche 

Rücksichten fallen weg bei der Vereinnahmung der Galäpagos, die so geeignet 
gelegen sind, um den pazifischen Ausgang des Panamakanals und den Nordabschnitt 
der südamerikanischen Westküste zu überwachen. Der Plan, den Riesenraum des | 
Stillen Ozeans so weit in amerikanischen Dienst zu stellen, als es die Verhältnisse 
überhaupt nur erlauben, wurde mit einem unerhörten Nachdruck verfolgt, bis der | 
Japanische Gegenschlag erfolgte. Seitdem haben die USA. auch die chilenische Insel | 


Juan Fernandez besetzt. 


Vor dieser usamerikanischen Politik trat völlig in den Hintergrund, was noch 
um 1920 das seestrategische Denken der auf die Ozeane blickenden Völker be- 
herrschte: das britische Netz. Dieses erschien damals zu seiner größten Ausdehnung 
aufzulaufen und die letzten Lücken von Belang zu beseitigen. Der wenige Jahre | 
später, 192/, beginnende Ausbau von Singapur mit einem Aufwand von einer halben 
Milliarde Reichsmark schien zu bestätigen, daß eine neue, noch entschiedener auf 
Weltherrschaft abgestellte Ära der ozeanischen Politik eingesetzt habe. Es dauerte 
aber nur wenige Jahre, bis sich erwies, daß es vielmehr die Vereinigten Staaten 
waren, die sich an die erste Stelle schoben. Schon in der Frage der kleinen pazifi- 
schen Inseln mußte England nachgeben (Besitztitel von Canton usw.), und in der 
Spannung von 1939 mit Japan war England schon nicht mehr in der Lage, gleich- 
zeitig mit starken Kräften in Ostasien und in Europa vertreten zu sein. Das hat die 
politische Wende eingeleitet. — 
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_ tonung der Marinebedürfnisse wich einer Interessengemeinschaft zwischen Flotte 
und Luftwaffe. Viele Plätze am und im Meer wurden errichtet, um der letzt- 
_ genannten den Einsatz zu ermöglichen. Der Luftverkehr half die großen Ent- 
 fernungen rascher zu überbrücken. Es gewannen nicht nur kleinste Inseln an 
Wert, flache Atolle, die für Wasserflugzeuge zugänglich waren, Kriegsschiffen aber 
die Annäherung verwehren, sondern auch ganz große Inseln ließen sich jetzt zu 
kombinierten Stützpunkten ausgestalten und müssen als solche in ihrer gesamten 
Fläche, nicht mehr nur in einzelnen Häfen, gelten: Island, Neufundland! 

Weniger in Mitleidenschaft gezogen war vor dem Fall Singapur nur der Indische 
Ozean, dessen Stützpunkte ihr früheres Dasein weiterführten, seit die isolierten 
italienischen Streitkräfte am und im Roten Meer ihre Störungsarbeit nicht mehr 
fortsetzten. Seit dem Niederbruch der englischen Machtstellung an seinem Ost- 
rande ist auch im Indischen Ozean alles in Bewegung geraten. In europäischen 
Gewässern haben sich Wandlungen bereits vollzogen. Der Balkanfeldzug ı941 
hat mit der Besitznahme der Jonischen Inseln, der ägäischen Inselwelt und Kretas 
diesem ganzen Gebiet eine neue Aufgabe zugewiesen und den italienischen Zwölf- 
inseln erleichtert, die ihnen zugedachte Rolle zu spielen. CGypern ist ebenso wie 
Haifa und Alexandrien im Bereich von Angriffen, Malta hat Hunderte von solchen 
zu bestehen gehabt, Gibraltar vermag seine Funktion nur beschränkt auszuüben. 
Die Bedingungen haben sich also geändert. 

Nach dem Kriege wird das Bild der Verteilung solcher Positionen wesentlich 
geändert sein. Dann wird es aber auch an der Zeit sein, sich Rechenschaft zu geben, 
inwiefern die neuen Erfahrungen der Kriegführung den Begriff des Stützpunktes. 
dauernd umgeformt haben. 

Die Beispiele aus dem Ostasienkrieg zeigen schon heute, daß der Wert von 
Stützpunkten dann recht fraglich wird, wenn sie 1. nicht mit fortwährendem 
ungehinderten Nachschub versehen werden können, sondern auf sich allein gestellt 
sind, und 2. einem Angriff von Land aus ausgesetzt sind, während ihre Aufgabe 
wäre, den Seeraum zu überwachen. Was nützt ein noch so gut ausgerüsteter Stütz- 
punkt an einem noch so günstig gelegenen Platz, wenn er gehindert wird, die vor- 
überfahrenden Schiffe zu kontrollieren, die Verbindungen zwischen Reichsteilen zu 
schützen und sich überhaupt aktiv zu betätigen? Seine Bedeutung sinkt sofort, 
wenn er auf die Verteidigung beschränkt wird und genug zu tun hat, um sich selbst. 
zu halten. Sperrfunktion, Verbindungsfunktion und Drohfunktion sind dann im 
gleichen Maße beeinträchtigt. Werden nun Schlußsteine eines ganzen Systems her- 
ausgebrochen, wie Manila und Singapur, dann fällt ein in verstreuten Teilen aus- 
gebreitetes Reich in sich zusammen. 

Diese Erkenntnis ist eine der großen, revolutionären Erfahrungen aus den 
jüngsten Ereignissen. Ostasien, das so stark in die neuzeitliche Stützpunktpolitik 
typenprägend eingeordnet ist, gibt auch für die abermalige Umwälzung der Be- 
griffe das entscheidende Stichwort. 


Technisch begann ein ähnlicher Wandel ungefähr gleichzeitig. Die einseitige Be- 


Aufsätze 
WOLFGANG B. VON LENGERCKE 
England — Materialismus und Religiosität 


„Das überhandnehmende Maschinenwesen quältund 


ängstigt mich; es wälzt sich heran wie ein Gewitter, 
langsam, langsam; aber es hat seine Richtung ge- 
nommen, es wird kommen und treffen...“ 


Goethe in „Wilhelm Meisters Wanderjahre‘“. 
I 


M: kann die großen entscheidenden Fragen der Gegenwart von vielerlei. 


Gesichtspunkten aus betrachten. In ihre tieferen Gründe wird nur vorstoßen, 
wer sich vergegenwärtigt, daß zu den zu Beginn des ı8. Jahrhunderts überlieferten 
politischen und ethischen Ideen eine neue geschichtsgestaltende Macht trat: die In- 
dustrialisierung. 

Die europäische Politik vor diesem Zeitraum war im wesentlichen dynastischer, 
dogmatischer oder nationaler Machtkampf. Die wirtschaftlichen Schwerpunkte 
waren noch einigermaßen gleichmäßig verteilt und genügten sich zum größten Teil 
selbst. Sie trugen nicht jene verhängnisvolle Dynamik in sich, die im 20. Jahr- 
hundert das Kulturgefüge des alten Europa aus den Angeln hob, um es einem 
utilitaristisch-internationalen Denken auszuliefern. 

Die Betrachtung der neueren europäischen Geschichte unter Berücksichtigung der 
emporstrebenden Macht der Maschine wird das englische Volk nicht davon frei- 
sprechen können, gerade hierbei eine verbangnisralls Rolle gespielt zu haben. 
Sie zeigt uns Deutschen die eigentlichen Wurzeln unseres nun bald dreißigjährigen 
Kampfes um die Freiheit. 

IL} 

Hatte Frankreichs dynastisch-katholische Politik durch vollständige Zerstücke- 
lung Deutschlands im Westfälischen Frieden (1648) unter der Formel des Gleich- 
gewichts die Vorherrschaft auf dem Kontinente errungen, trat mit dem spanischen 
Erbfolgekrieg (1701—ı1714) dieser Begriff deutlich sichtbar in die Gedankenwelt 
der englischen Politik ein. Das Volk auf der Insel, von jeher in einem Staatsraum 
lebend, dessen natürliche Grenzen die See bildete, kam immer nachdrücklicher 


zum Bewußtsein seiner geopolitisch vorteilhaften Stellung dem Kontinent gegen- 


über. Die große Revolution unter Cromwell (1649: Hinrichtung Karls I.) war die 
letzte, ‚vorwiegend religiös-dogmatische Handlung Englands gewesen. Insbesondere 
offenbarte sie bereits die eigentümlich dualistische Zusammensetzung des britischen 
Nationalcharakters. Das religiöse Moment, jener strenge Puritanismus, der Crom- 
well und seine „Eisenseiten“ beseelte, wies schon damals jene charakteristische 
Mischung zwischen religiös-idealem und weltlich-praktischem Denken auf, eine 
nebelhafte, von Gottgefälligkeit triefende Phraseologie, die uns Europäer so selt- 
sam anmutet. Sie ist eine dem Jesuitismus nicht unähnliche Kreuzung von bibel- 
festem und staatsmännischem Denken. So gesehen war Cromwell ohne Zweifel einer 
der mächtigsten Gegenspieler der katholischen Politik nach Luther. Denn auf der 
Insel fand der Protestantismus (ebenso wie der Gleichgewichtsbegriff hundert- 
fünfzig Jahre später) eine andere Auslegung als bisher auf dem Kontinent. Im 
Munde Cromwells wandelte er sich überraschend schnell zu einem politisch-realen 
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Machtinstrument mit händlerischem Zweck, um den Weltbund der protestanti- 

schen Staaten gegen die katholischen zu schaffen. Als die Holländer ablehnten, 

mit England eine politische Glaubens- und Handelsunion einzugehen, erließ der 

christliche Staatsmann Cromwell die Navigationsakte (1651). Künftig durften alle 

Waren von und nach britischen Häfen nur auf britischen Schiffen transportiert 

werden. Das traf den damals allmächtigen holländischen Seehandel schwer. Der 

daraus entstehende Krieg war der erste Welthandelskrieg. Cromwell lieferte das 

erste Beispiel eines religiös-praktischen Imperialismus — das heutige USAmerika 

wohl das letzte. 
Nach Cromwell brachte England noch einen Staatsmann hervor, der diese eigen- 

tümliche Mischung religiös-praktischen Denkens in hohem Grade besaß: Gladstone. 

Eine Probe: „England hat die Führung ergriffen in der Beherrschung der Natur 

durch die Technik, in der Erfindung neuer Verkehrsmittel, es ist vorangegangen 7 

in der Befreiung der Wirtschaft, es bewirkt den Anbruch eines neuen Zeilalters, 

das reich ist nicht nur an wirtschaftlichen Fortschritten, nicht nur an Ergebnissen, 

die in stalistischen Tabellen nachgewiesen werden können, sondern reicher noch 

an Errungenschaften, die bei uns die Einigung der Klassen und, wie wir hoffen 

möchten, sogar der Nationen über die ganze weite Erdoberfläche hin fördern und 

festigen !).“ Dies sagte Gladstone um die Milte des 19. Jahrhunderts vor dem bri- 

tischen Parlament. Es ist eine philantropisch verbrämte Empfehlung des Welt- 

handels brilischer Prägung, gegeben von einem christlichen Staatsmann. Man kann 

Gladstone ebenso wie Cromwell religiöses Empfinden nicht absprechen, in erster 

Linie aber waren sie englische Staatsmänner, Materialisten. 


III 


Als im ausgehenden Mittelalter das ängstlich gehütete katholische Glaubens- 
dogma und mit ihm die Scholastik durch den erwachenden Humanismus bedrängt 
wurde, vollzog sich, etwa 100 Jahre nach Luther, in Westeuropa, in England und 
Frankreich die Wiedergeburt des Materialismus. Descartes, Mathematiker, Philo- 
soph und Franzose, sprach den bedeutungsvollen Satz aus: „Ich denke, also bin 
ich.“ In England war der Boden schon durch Roger Baco (1214—129/) vorbereitet, 
der zweihundert Jahre vorher gesagt hatte: „Das Studium der Bücher hat die 
Jugend zu lange vom Studium der Natur zurückgehalten.“ Baco war einer der 
ersten, die für das naturwissenschaftliche Experiment, für die unbefangene Be- 
obachtung eintrat, wodurch er sich den Zorn der katholischen Kirche zuzog. In 
England schoß dann ‚die materialistische Philosophie“ ins Kraut; „es ist keine 
Frage, daß der ungeheure Aufschwung des Landes mit den Taten der Philosophen 
und Naturforscher von Baco und Hobbes bis auf Newton inniger zusammenhängt 
als die französische Revolution mit dem Auftreten Voltaires. Ebenso leicht läßt 
sich aber auch übersehen, daß die Philosophie, die ins Leben aufgegangen war, sich 


selbst eben damit aufgegeben hatte.“ (Lange, Geschichte des Malerialismus.) 
„Wiewohl der moderne Materialismus in Frankreich zuerst auftrat (als philosophisches 
System! D. Verf.), so war doch England das klassische Land der materialistischen Welt- 
anschauung. Hier war der Boden schon von Roger Baco und Occam her vorbereitet. Baco, dem 
zum Malerialismus fast nichts fehlte als ein wenig mehr Konsequenz. und Klarheit, war ganz 
der Mann seiner Zeit und seiner Nation... Die eigentümliche Mischung von religiösem 


1) Rudolf Craemer: „Gladstone als christlicher Staatsmann“. 


| IClsuben | und Materialismus } 


Weltmann Montaigne stimmen darüber ein, den Dogmatismus zu untergraben . . . 80 n 
blieb der Einfluß der skeptischen Richtung in Frankreich, daß noch unter den Materia isten 
‘des ı8. Jahrhunderts selbst diejenigen, welche man als die extremsten und entschiedensten 


 Materialismus fast nur zu gebrauchen scheinen, um mit ihm den religiösen Glauben in Schach 
Arhalten. . :1)." 


nennt, von der geschlossenen Systematik eines Hobbes weit entfernt sind und ihren religiösen 


Der nationale Geist dieser beiden Völker verarbeitete also eine Idee auf ver- 
schiedene Weise. Frankreich schritt über die Aufklärung, die Revolution, Napoleon 
und ı848 zur sozialistischen Menschheitsverbrüderungsphrase; England blieb in 
der, Nationalökonomie Adam Smithscher Prägung befangen, aus der der Welt- 


handel, der Liberalismus und die hemmungslose Industrialisierung hervorgingen. 


IV 


Man schätzt Englands Bevölkerung zu Beginn der französischen Revolutions- 


kriege auf etwa ı4 Millionen, nach der Niederlage Napoleons (1815) waren es be- 


reits ıg. Mit dieser Volksvermehrung fand auf gleichbleibendem Inselraum eine 
entscheidende Verschiebung des. biologischen Schwergewichts statt. Waren bisher 
der Süden und Südosten der Hauptsitz der Landwirtschaft, des Kerns der Nation, 
so hatte sich seit Beginn der Industrialisierung [Erfindung der Dampfmaschine 
(1770), der Spinnmaschine und des mechanischen Webstuhls] dieser ständig nach 
den Midlands und dem Norden der Insel verlagert, aus unbedeutenden Dörfern 
wurden Großstädte; Liverpool, Manchester, Birmingham schossen empor. Der 
Krieg und die Kontinentalsperre Napoleons beschleunigten dieses Wachstum treib- 
hausmäßig; denn Europas Konkurrenz war lange Jahre hindurch vollständig aus- 
geschaltet, der Handel mit der übrigen Welt stand aber der Insel offen. ı812 fuhr 


‚ das erste Dampfschiff den Clyde hinab, 1824 war die Zahl der durch Dampf be- 


‚ triebenen Schiffe bereits auf 126 angewachsen. Es kam zwangsläufig zur „Em- 
pörung des Magens gegen die Herrschaft des Königs Dampf“; die Zahl der gut 
verdienenden Kaufleute und Fabrikanten hatte sich gewaltig vermehrt, die vom 
Land in die Fabriken strömenden Arbeiter aber lebten ein menschenunwürdiges 
Dasein. Die Verstädterung hatte begonnen. Die Volkszählung von ı8ı1 ergab be- 
reits, daß die in Handel, Industrie und Schiffahrt tätigen Personen die Zahl der in 
der Landwirtschaft noch Beschäftigten bei weitem übertraf. Eine grundlegende 
Wandlung des Denkens und Empfindens vollzog sich; die alten Begriffe Wigh 
und Tory, d. h. etwa „£fortschrittlich“ und ‚‚konservativ“ deckten durch den sich 
vollziehenden Besitzwechsel oftmals ganz andere Programme. Die bisher so fest- 
gefügte innerpolitische Struktur des Landes wandelte sich unter dem Druck der 
neuen Verhältnisse. Das außenpolitische Denken verlief nun nicht mehr in den 
‚dynastisch-merkantilistischen Gleisen, sondern bekam nach dem Abfall Amerikas 
und durch den Überfluß an Waren, die die Maschinen produzierten, einen utili- 
taristisch-freihändlerischen Sinn. Damit erhielt die moderne Weltgeschichte neue, 


entscheidende Impulse. Das industrielle Perpetuum mobile kam in Gang! 
Eine so bedeutungsvolle Entwicklung aber zeichnet sich am plastischsten durch Zahlen ab. 
Die Industrialisierung regte zunächst die Volksvermehrung an. 1700 zählte England und Wales 


1) Lange: „Geschichte des Materialismus“. 


E5 175000 Menschen, ı801 bereits 8892 500, zum Unterschied zu Schottland mit 1608 hoo, 


Ve j 


Irland 5395 500 Einwohnern. Da nun England und Wales infolge seiner Rohstoffvorkommen 


| zum Hauptgebiet der englischen Industrialisierung wurde, wuchs auch dort die Bevölkerungs- 


' zahl am intensivsten weiter. Sie betrug 1851 bereits 17927600 Seelen, in Schottland da- 


gegen nur 2888700 und in Irland 6552 400. Dies rapide Anwachsen schuf natürlich ein Er- 


|  nährungsproblem. Soviel Menschen vermochte die Landwirtschaft der Insel nicht zu ernähren, 


zumal ihr die Arbeitskräfte unter der Hand fort in die Fabriken liefen. Das hatte insofern, 
_ außen- und innenpolitische Folgen, als sich nunmehr der Ernährungsschwerpunkt der Insel 


immer stärker nach Europa und Übersee verlagerte. Kanada und Australien hatten schließlich 
den Hauptanteil der englischen Ernährung an Fleisch und Getreide zu liefern. 1937 hatten 
England und Wales bereits 41 031000 und Schottland 4979500 Einwohner. Bei einer Fläche 
von 151105 qkm kamen ı93ı dort nach englischen Angaben bereits 272,8 Menschen auf den 
Quadratkilometer. Von den 6/4 Großstädten Großbritanniens mit über 100000 Einwohnern 
liegen 58 in. England und Wales, 4 in Schottland und je eine in Nordirland und in Eire. 
London besaß 1800 856000 Einwohner, 1850 2363000 und 1900 ohne Vororte 4536 000, 
mit Vororten 6581 000, 1938 mit Vororten 8700000. Nach ihm ist Birmingham die einzige 
Millionenstadt mit ı 041000 Einwohnern; das aber will nichts besagen, da ganz England und 
Wales mit seinen 58 Großstädten fast eine einzige Stadt genannt werden kann. Wer will es 
bezweifeln, daß diese Aufeinanderpferchung von Menschen Lebensauffassung, Lebensart und 
Denkweise grundlegend beeinflußt hat? Die weitaus überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung 
in England und Wales mußte ganz andere Lebensinteressen haben als der Rest in Schottland 
und Eire! 

Die nüchterne wirtschaftliche Folgerung aber aus diesen Tatsachen war, daß die 


sich ständig vermehrenden Millionen in den Kontoren und hinter den Maschinen 
der Insel nicht nur eine gewaltige Masse von Verbrauchern darstellten, für die 
Rohstoffe oder Halbfertigwaren aus allen Teilen der Welt — britischen und nicht- 
britischen — herangeführt wurden, sondern daß diese Millionen auch den nicht 
selbst konsumierenden Teil der Waren wieder mit Gewinn außerhalb der Insel 
absetzen mußten. Ein flüchtiger Überblick über die Außenhandelsbilanz Groß- 
britanniens bestätigt das, zeigt aber auch, daß bei gleichbleibendem Eigenverbrauch 


{ in den letzten Jahren die Ausfuhr immer mehr abnahm, weil England schon längst 


nicht mehr die einzige industrielle Macht auf der Welt war. 

Die Zahlungsbilanz Großbritanniens im Warenverkehr wurde langsam, aber 
unaufhaltsam immer passiver. England begann, immer gleichviel einzuführen und 
immer weniger auszuführen. Bei einem Land, das von seiner Verarbeitungsleistung 
lebt, wie etwa Deutschland, hätte das schnell zu einer bedenklichen Unterhöhlung 
der Staatswirtschaft geführt, für England bedeutete es aber nur eine Verlagerung 
seiner Interessen. War es früher der Fabrikant der Welt, so wurde es jetzt ihr 
Rohstofflieferant und fand dank seiner großen Kapitalinvestitionen im Ausland 
sein Auskommen. Der Überschuß der Schiffahrtseinnahmen und die Nettoein- 
nahmen aus Kapitalbesitz in Übersee glichen die inaktive englische Warenhandels- 
bilanz aus. Erst um 1900 herum merkte die englische Industrie, daß sie gefährlich 
ins Hintertreffen geraten war. 

V 

Mit dem soeben beschriebenen Ablauf der Dinge sind auch die großen Linien 
der englischen Politik gegen Europa zwangsläufig vorgeschrieben. An erster Stelle 
stand für sie der Welthandel. An zweiter galt es, die Abhängigkeit der europäischen 
Nationen von England durch Einschaltung in diesen Welthandel. aufrechtzuerhalten; 
da die eigene Industrie nicht mehr stark genug war, unterstützte man die Industria- 


" lisierung der europäischen Länder, um ihren Rohstoffverbrauch zu steigern. 
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Drittens: um dabei aber keine Nation zu stark werden zu lassen, unterstützte im 
Sinne des überlieferten Gleichgewichts die Politik den Schwächeren gegen den Stär- ! 


keren; viertens mußten alle Welthandelswege durch eine überragende englische 
Flottenmacht offengehalten werden, die, selbst auf die Gefahr eines Krieges hin, 
keinen Nebenbuhler aufkommen lassen durfte. 

Diejenigen Staaten, die keine eigenen Rohstoffe besaßen, sondern nur Arbeits- 
krafi und zahlreiche Bevölkerung, wie Deutschland, mußten sich am festesten in 
dieses Netz verstricken, wenn sie gehobene Lebensansprüche besaßen. Und welches 
Volk hat nicht das Recht, solche zu besitzen? Deshalb war der kurzdauernde Kolo- 


nialbesitz Deutschlands gewissen Kreisen in England immer ein Dorn im Auge. In 


der Zeit von 1850—ı8go erhöhte sich der Außenhandel Deutschlands von ungefähr 
1,4 auf 7,7 Mill. Mark und damit der deutsche Gesamtanteil am Welthandel von 
rund 8 auf ı2 v. H. Diesen Anteil hat Deutschland trotz der stärksten englischen 
Bemühungen auch bis ıgı3 gehalten. Dagegen ging Englands wertmäßiger Anteil 
am Welthandel bis 1913 auf ı5 v. H. wieder zurück, während er von 1850— 1860 


auf 25 v. H. gestiegen war. 

Der Bismarck von früher her bekannte englische Schriftsteller Sidney Whitman richtete 
im Frühjahr 1898 an den alten Fürsten die Anfrage, wie die englisch-deutschen Beziehungen 
wohl gebessert werden könnten. Bismarck ließ ihm durch seinen seh Graf Rantzau 
antworten: „Der Fürst bedauere, daß die Beziehungen zwischen Deutschland und England nicht 
besser seien, als sie eben sind. Bedauerlicherweise wisse er dagegen kein Mittel, da das einzig 
ihm bekannte, das darin bestehe, daß wir unserer deutschen Industrie einen Zaum anlegten, 
nicht gut verwendbar sei.‘ (Graf Reventlow „Von Potsdam bis Doorn“.) Die Ironie dieser 
Antwort war ebenso deutlich wie die Bezeichnung der Handelseifersucht als Ursache und Leit- 


‚motiv für die Feindschaft. England war und blieb der Gegner der deutschen Industriemacht, 


ein gefährlicher Gegner, der die Hand an der Gurgel halte, denn er beherrschte die wich- 
tigsten Rohstoffgebiete der Welt! 


In Versailles baute England mit Frankreich einen modernen Westfälischen Frie- 
den. Man zerstückelte das Reich nicht gebietsmäßig in kleine und kleinste Fürsten- 
tümer, aber man nahm ihm die Kolonien und ausländischen Kapitalanlagen, Elsaß 
und Lothringen und folgerichtig auch noch die wertvollsten Teile der agrarischen 
Basıs im Osten, ließ ihm aber Schwer- und Verarbeitungsindustrie. Geistig trieb 
man die Zerstückelung aber viel weiter. Durch die Unterstützung des Parteien- 
wesens und den Parlamentarismus erreichle man ein neues ı648 auf einer anderen 
Ebene. Es war ein Prokrustusbett, in das man Deutschland gespannt hatte; man 
wollte es völkisch an seiner eigenen Industrie ersticken lassen. Es wäre gelungen, 
wenn es noch den Welthandel alter Art gegeben hätte, in dem sich das Restreich 
bei geringstem Eigenverbrauch als billiger Produzent und williger Tributzahler er- 
wiesen hälte. 

Wir sind nicht so kleinlich, den Ablauf der Geschehnisse zu einem vorsätzlichen 
Handeln umzukonstruieren. In die einmal ablaufende Dynamik der materiellen Vor- 
gänge verstrickt, tat das englische Volk aber nichts, sie zu bremsen. So kam es 
zum Weltkrieg und dann zu jener Erschütterung der gesamten Weltwirtschaft, die 
schließlich zu dem Befreiungskampf Deutschlands und Italiens hinüberleitete. 


VI. 


In England konnten wir die Verwandlung einer ursprünglich starken Religiosi- 
tät in ulililaristisches Denken beobachten. Während es sich immer stärker und un- 
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| abwendbarer der kausalen Zweckmäßigkeit näherte, meldeten sich die Kräfte der 

‘früheren Religiosität noch einmal. Ußter der politischen Oberfläche fanden im © \ 
| 19. Jahrhundert Reformationskämpfe um eine Staatskirche statt, die sich auch in 
' den Gebräuchen von Rom emanzipieren sollte, es entstanden neue 'Philosophisch- 
religiöse Denksystemp. ; 

Der „cant“ bedeutet ein ursprünglich religiöses Denken, das sich in Übereinstim- 

- mung mit den Erfordernissen eines wachsenden materialistischen Imperialismus ver- 
flacht. Es erscheint als Auftrag Gottes an die Engländer, für die „Freiheit“, beson- 

_ ders ihre konkrete Form, ‚den Freihandel“, zu kämpfen. So bildete sich auf der 
Insel, wie in einer Retorte, eine neue Staatsphilosophie materialistischen Charakters. 
Freihändlertum und Reichsgedanke, Menschenrechte und Imperialismus schmelzen 
zu dem eigentümlichen Weltbild zusammen, das dem Machtwillen die notwendige 
gedankliche Führung verleiht. Trotzdem ist eine „Heterogenität“, eine Gegensätz- 
lichkeit hier und da deutlich sichtbar. Namentlich dann, wenn im Lauf der Ge- 
schichte es zu allzu krassen Verletzungen moralischer Grundsätze kommt: in Indien, 
im Burenkrieg und bei der Niederkaltung Irlands. 

‘Diese Gegensätze verkörperten sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhufdörte 
unheimlich plastisch in Gladstone und Disraeli. Ersterer christlicher Staatsmann, 
letzterer ein jüdischer Tory.. Der eine wollte Staat und Kirche zu einer moralischen 

‘ Einheit verschmelzen, um eine neue Glaubensmacht zu bilden, der andere war ein 
von geistiger Beweglichkeit schillernder Imperialist. Gladstone wird von der Dyna- 
mik. der industrialisierten Geschichte Englands überrannt. Disraeli, bald Liberaler, 
bald Hoch-Tory, mit glänzender Rhetorik und der Chyantheme im Knopfloch, 
maskierte das früher erzreaktionäre Torytum und bildete es sogar „demokratisch“ 
um, um desto bequemer Imperialist zu sein; mit Leichtigkeit fand er die Formu- 
lierungen, die die händlerisch und industriell interessierte Mehrheit hören wollte. 
Sein Widerpart Gladstone rang inzwischen mit: Gott und stürzte den Imperialisten, 
indem er seine Finanzgebarung vom Standpunkt des soliden Hausvaters einer -ver- 
' nichtenden Kritik unterzog. Aber alles das nützte auf die Dauer nichts. Als der 

„alte Jude“, wie Bismarck Disraeli 1878 auf dem Berliner Kongreß im engsten 
Kreise nannte, von Berlin heimkehrte, ahnte Gladstone das Ende voraus. Ilell- 

'sichtig sprach er damals davon, daß die Vereinigten Staaten England in nicht ferner 
Zeit den Rang ablaufen werden. „Wir haben keine Befugnisse, und ich habe keine 

Neigung, über diese Aussicht zu murren. Wenn Amerika die Vorherrschaft erwirbt, 
so wird es die Erwerbung nach dem Recht des Stärkeren machen...“ 

Es ging nicht so schnell, wie Gladstone besorgt hatte. Die Welt lag noch zu sehr 
im Banne englischer Geisteshaltung. England gelang es sogar, den in Europa auf- 

 strebenden Rivalen mit einer Weltkoalition niederzuschlagen. Aber es siegte zu sehr. 
Mit der Vernichtung des kaiserlichen Deutschland zerstörte es selbst die liberal- 
christliche Geistesschicht, die die Volkskraft der deutschen Seele niederhielt. Statt 
mit ihr zu dem sooft angebotenen Ausgleich zu kommen, warf es sich den geistes- 
verwandten Vereinigten Staaten in die Arme. Es wurde ihr Bollwerk gegen Europa. 
Es versinkt als eigenständige geschichtliche Macht. Die religiösen Kräfte, über, die 
es noch verfügt, stellt es nicht mehr nur in den Dienst des eigenen, verbrämten, 
sondern des gänzlich verweltlichten Materialismus der. USA. 
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| Fritz Machatscheks Bildnis von Turkes an A 
R 1 Glücklichen unter den Vorkämpfern der Erdkunde! ist, es nich nu 


gönnt, das Antlitz der mitteleuropäischen Heimat zu deuten und naturwiss 
\schaftlich wie politisch prägen zu helfen, sondern auch zum Ritter weit entfernte: 
Landschaft zu werden und deren Gesichts- und Seelenzüge zu erkunden. Sie er- 
"lebten die Genugtuung, daß sich ihre Schicksalskündungen, die gerade an ein: 
wichtigen Zeitenschwelle geprägt werden konnten, vor entscheidenden Wendejahre 
. bewährt haben, wie das Fritz Machatschek mit seinen Turkestanreisen von ıgız 
und ıgı4 widerfuhr und in seiner „Landeskunde von Russisch-Turkestan“ seinen 
dokumentarischen und monumentalen Niederschlag fand. Nicht an diesem in 
spaler Kriegsfolge 1918 und ıgıg niedergelegten und 1921 (bei Engelhorn, Stutt- 
' gart, mit 348 Seiten) veröffentlichten Denkstein soll nun Kärnerarbeit geleistet 
werden; er steht für sich selbst und um so schärfer herausgearbeitet, weil der 
Forscher seine Aufzeichnungen, Kartierungen und Lichtbilder im Kriegssturm ver- | 
lor und vielleicht gerade deshalb so großzügig die Wesenszüge herausmeißeln 
konnte; auch ist er ja jedem zugänglich. Den Geopolitiker, den Asienforscher reizt 
daran gerade, daß sich an ihm erkennen läßt, wie sehr sich auch die naturwissen- 
'schaftlich strengste Richtung im Nebenamt als Künderin von Länder- und Völker- 
schicksal bewähren muß, und wie ihre Arbeit durch die Nebenbeschäftigung mit 
den scheinbar vergänglicheren und flüchtigeren Zügen der Landschaftskunde an 
Dauerwert nur gewinnt. | 
Über Turkestan als Ganzes sind seit den Reisen von Fritz Machatschek raum- 
politische Veränderungen von stärkster Auswirkung hinweggegangen. Sie haben 
das politische Antlitz Zentralasien in seinen Mittel- und Randlandschaften gröblich. 
verändert. Um so wertvoller ist, daß Machatschek eine Momentaufnahme auch dieser 
' Seiten seines Gegenstandes eben noch in letzter Stunde vor der großen Verände- | 
rung gelang, und daß nach dem Wiederauftauchen des Gebiets zu relativ wert- 
 beständiger Neuordnung der wesentlichste Wertgehalt seiner Aussagen sich trotzdem 
bewährte und damit der strenge Morpholog als Geopolitiker: an Innerasien 
an seiner engeren Heimat! 
Über das weltpolitische Trümmerfeld von Turan waren alle zerstörenden Ein- | 
flüsse aus der skythosarmatischen Wanderstraße hingebraust; die Zerrungen des | 
uralten, an dieser Stelle von Ratzel besonders glänzend geschilderten Gegensatzes 
von Nomaden und Seßhaften, des sogar in der Weltanschauung widergespiegelten 
Zwiespalts Iran-Turan, dann die wahr westlicher und östlicher Einbrüche mongo- 
lischer, ostasiatischer und russischer Zarenreiche weißer und roter Herkunft waren 
 darob hinweggegangen. Aber über alledem erhebt sich majestätisch, wie Alexander 
von Humboldt und Ferdinand von Richthofen den Begriff prägten, die Physische 
Forderung Zentralasien und ihre erhabene Verbindungsfunktion zwischen Ostasien 
und Abendland in Kultur- und Rassenpolitik, wie sie die Funde von Turfanı 
deuischblüligen Forschern neuerdings enthüllten. 
Es ist eine der größten politisch-geographischen Spannungen, die der Blick des: 
Landeskundigen in diesem Kraftfeld überschaut. Nun scheinen seine so lange ı 
getrennten West- und Osthälften, von denen die eine zuerst der Vorherrschaft des 
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Islam, dann die andere der des chinesischen Reiches entwunden wurde, unter der 


Macht und Verantwortung der Sowjetunion vereint. Nirgends, außer vielleicht 


' im kleineren Rahmen der Kaukasusvölker, ist sie über ein ihr so wesensfremdes 
' Gebiet gestellt; sie hält darin zwei viel geschlossenere und wesensverwandte Kultur- 


gebiete — das größere ursprünglich arische. Iran und das neugestaltete Groß- 


‘, ostasien — auseinander, um über die Pamire und Hochpässe zwischen Ostturkistan 


und Indien hinweg unmittelbar an die Tore der indischen Kulturwelt zu pochen. 

Denn wir dürfen als eine Tatsache der politischen Erdkunde verbuchen, daß 
Russisch-Turkestan, wie es Machatschek schildert, in allem, außer dem völker- 
rechtlichen Namen nach, über Altai, Tianschan und Pamire hinweg sich mit Ost- 
turkistan vereinigt hat und neuen Lebensgestaltungen zustrebt, so daß wir also aus 


- der Zustandschilderung von Mahatschek, aus der F ortentwicklung des von ihm Ge- 


schauten die wichtigsten Schlüsse auf die werdende Lebensform europäischen 
Ausmaßes zwischen Sibirien und Himalaya, zwischen Kaspisee und Gobi, Hwangho- 
und Yangtsequellen ziehen können. 

In den ersten Seiten seiner Beschreibung der Lage und Eigenart von West- 
turkestan als Ganzem zeigt nun Machatschek mit seherhafter Blickschärfe die Gefahr, 
die allen benachbarten Kulturbereichen aus dem Wiedererstehen des von ihm auf 
Grund der Forschungen Oberhummers gezeigten kulturellen, nicht geographischen 
„Turan“begriffs in seinem ganzen Umfang erwächst. Es ist politisch kein „Gebiet 
der Zersplitterung“ mehr, sondern eher ein von der ganzen Dynamik des 
Sowjetsystems durchdrungenes Ganzes, das seine Rolle als „Übergangszone“ in 
starken Händen in einem für alle Anlieger unerwünschten Umfang zu spielen 
bereit ist und als „Bewegungsgebiet erster Ordnung“ zu wirken vermag. So liegt 
in den ersten Umrissen, in denen Machatschek den Gegenstand seiner Betrachtung 
von seiner größeren, raumweiteren Umwelt heraushebt, bereits die echt geopoli- 
tische Ahnung seiner Übergangssendung beschlossen. 

Raumpolitisch war Russisch-Turkestan das Ergebnis des Aufeinanderprallens 
geschichtlicher Schubkräfte, von Ausdehnungsbewegungen und Wanderschüben 
zwischen West und Ost, wie sie im Abschnitt VI über Besiedelung und politische 


'Gestaltungen mit ihren seltsamen rassenpolitischen Restformen übersichtlich dar- 


gestelll werden. Diesem Bevölkerungsaufbau stand die zaristische Ordnung und die 
gegensätzliche der Sowjetunion ethnopolitisch grundverschieden gegenüber, ob- 
schon beide den geopolitischen Übergangscharakter des gewaltsam überrannten und 
aus seinen Naturverbindungen losgerissenen Gebiets erkannten, ihm Rechnung 
trugen und durch Übergriffe nach allen drei Haupthimmelsrichtungen abzuhelfen 
suchten: durch den Teilungsvertrag gegenüber Persien, der durch die Wieder- 
erstarkung Irans hinfällig wurde, aber ıg4r wieder auflebte, durch Einflußnahme 
auf Afghanistan und darüber hinaus durch die Grenzstämme auf den Pendschab, 
die Machtdrehscheibe Indiens, und endlich durch Eindringen in Sinkiang und 
religionspolitische Einwirkungen auf Tibet. Dabei mußten natürlich solche Ge- 
bietsteile am meisten leiden, die (S. ıogff.) ihre Befähigung zu zentralen 
Leistungen bereits erwiesen hatten, wie Baktrien zu beiden Seiten des oberen 
Amu „zugleich der Ausgangspunkt der Lehre Zarathustras“, Margiana (Merw) und 
Chowaresm (Chiwa); aber auch Buchara und Samarkand ging es nicht viel besser. 

Das ist eine Schwäche aller Oasenkulturen. Machatschek beschreibt sie in der 
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Sedelunn Turkestans, soweit es Le Kokkwerigen Bewässerungsa 


' der Seßhaften und ihr trauriges Schicksal in Nomadenhänden angeht, . deutlich 
genug. Aber der politische Raumwert einer solchen Landschaft ändert sich wesent- 
lich, wenn die Macht über sie in die Hände der Bodenschweifenden gerät, * und | 


mit den Verkehrsmitteln, die sie in Händen halten, wodurch sie Macht über Raum 


ausüben. Dieselbe Landschaft, deren Teilräume trotz hoher ‚Kulturblüte ın Pr | 


Oasenstädten und ihrer wohlbewässerten Umgebung sofort in Bruchstücke ausein- 
oraden, die jedem Sturm von außen her ohnmächtig erwies. 


DerWerdegang des Großraums 
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sich schon in weit zurückliegender Vergangenheit stark genug, um Reiche von der 
Weite des alten baktrischen, des Reiches Timurs zu tragen, sobald die Marsch- 
geschwindigkeit von Reiterheeren den Wirkungskreis bestimmte, nicht mehr der 
raumenge Sehkreis des Bewässerungskünstlers "und Kleinbesitzers der Einzeloase 
oder einer Beckenlandschaft. Das Vorgehen der Russen aber, zuerst schon mit den 


gewiß bescheidenen und leistungsschwachen Anfängen ihres Eisenbahnbaues, dann 


mit dessen Zusammenschluß durch das Turksib-System, vor allem aber das Flug- 


liniennetz, hat alle zentralasiatischen Raumwerte und die ihrer Übergangsgebiete 
zu den Nachbarräumen grundlegend verändert und mit einer völlig neuen raum-. 


politischen Dynamik erfüllt, die Abendland und Osten bis jetzt koche in unbehag- 


lichen Ahnungsgefühlen als in ihrem großen positiven Wert in ihre politischen 


Rechnungen einstellen. 
Hermann Wagner hat gerade seine strengsten Jünger gelehrt, solchen Wirkungen 


zuallererst mit Maßen und Zahlen beizukommen. Sie finden sich als Grundlage 
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‚ausgiebig bei Machatschek; wir möchten nur in Anbetracht des Entwicklungstempos 


, und‘ der Fortsetzung zur Gegenwart auf die Dynamik der russischen Zentralasien- 


_ erschließung und Umwertung vor allem am Beispiel Turkestans zurückkommen: 
aus Nichts, aus einer raumpolitischen Leere entstanden 1846/47 die Anfänge, aus 
denen bereits 1867 die Verfügung über rund 900000 qkm wurde. 1895 sind es 
schon die 1 700000 qkm des sogenannten Pamirvertrags, die durch Umrandungen ı91/ 
auf 2 164000 qkm stiegen, ‘davon 5282000 qkm Bergland, 1625200 qkm Ebene. 
Dazu sind seither vom Zentralasienbegriff unsrer alten Geographen her weilere 
2164000 qkm Turkestan und seiner Ränder in die Verfügungsgewalt der Sowjetunion 

geraten, wenn auch noch nach der Form des Völkerrechts unter chinesischer Ober- - 
hoheit. Der praktische Verfügungsraum der Sowjetunion, der jederzeit, wenn es 
Moskau belieben sollte, in Sowjet-Zentralasien oder Innerasien zusammengefaßt 
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werden könnte, umfaßt rund 5671000 gkm. Man wird sofort entgegenhalten 
können: aber dieser gewaltige Raum bezeugt ja durch seine labile, höchst un- 
gleichmäßige Siedelungsdichte (die von Machatschek überall treffend belegt wird, 
- so vor allem für die dichtbesiedelte Idealbeckenlandschaft von F erghana), wie weit 
er mit 10—ı2 Millionen höchst verschiedener rassischer Herkunft von den Möglich- 
keiten einheitlicher Auswertung in raumpolitischem Sinn entfernt ist. 

Das geht nicht nur aus der Eigenart seiner stufenweisen Erwerbung hervor, 
“ die wir deshalb in einer Skizze veranschaulichen, sondern auch aus der seiner 
heutigen Einteilung durch die Sowjetunion, die über seine Grenzen hinaus eine 
planmäßige Lockwirkung auf benachbarte verwandte Rassen vorsieht. Ihre wich- 
"tigsten Teilglieder mit 186200 qkm bei 4,8 Mill. Einwohnern, 443600 bei nur 
1,18 Mill. Einwohnern und 145900 mit 1,2 Mill. Einwohnern verraten, wie wenig 
‚rein administrative und wirtschaftliche Erwägungen, wie sehr rassenpolitische Ge- 
dankengänge und Erfahrungen (z. B. aus den kühnen Unternehmungen Enver 
Paschas, der beim Versuch einer osttürkischen Reichsgründung seinen Tod in. Tur- 
kestan fand) dabei maßgebend waren. Nun sind zu diesem Aufbau Sinkiang mit 
1800000 gkm und nur etwas über 215 Mill. Einwohnern, aber mit ungeheuren 


 tuwa, ein a 182 000 Be in o 000 Einwohnern be 
fähigkeit, und die Äußere Mongolei, die mit 1525000 qkm Fläche, aber unte 
'ı Mill. Einwohnern angegeben wird, aber anziehend und werbend auf 5-6M. 
lionen wirkt. Dort allein steht eine beachtenswerte machtmäßige Gegenwirkung. | 
Diese Gegenwirkung ging formalrechtlich und Evelkerungsdyaandiss von China, 
N machtmäßig über seine Mengkuobestrebungen hinweg von Japan aus. Aber China 
war gegenüber den von Machatschek geschilderten Verhältnissen dadurch gehemmt, 
daß es der Regierung in Tschungking um jeden Preis darauf ankommen mußte, 
die alten Seidenstraßen und die Flugverbindung Alma ata-IIami zum oberen 
' Yangtse offen und die roten chinesischen Streitkräfte im Hals von Kansu, in der 
westlichen inneren Mongolei und in Shensi bei guter Laune zu erhalten, während 
die Islamanhänger in Ost-Turan den Chinesen wie Russen gleichermaßen miß- 
trauten. Die Japaner aber, die den besten Willen hatten, nicht nur die Buddhisten 
und Lamaanhänger in der Inneren Mongolei, sondern auch ihre mohammedanischen 
‘Nachbarn für die eigene Sicherung eurasienwärts vorzuspannen, um ihr Ziel eines 
' Keils zwischen China und Sowjetunion zu erreichen, litten darunter, daß sie als 
typische ozeanische Menschen keinen rechten Weg zur Zusammenarbeit mit dem 
' kontinentalen Steppenvolk fanden, und — trotz allen Ermahnungen ihres Außen- 
ministers — weit davon entfernt blieben, die ihnen nach Jahren schwerer China- 
‚wirren anbefohlenen moralischen Eroberungen in dem besetzten Gebiet im wün- 
schenswerten Umfang zu machen. Gegenüber den von Machatschek geschilderten 
Verhältnissen hat die Sowjetunion durch die raumpolitische Ballung Gesamtturans 
unter ihrem Einfluß raumpolitische Druckverlagerungen von entscheidender Be- 
deutung herbeigeführt. Das bemerkenswerte ist aber eben, daß die Beobachtungen 
von Machatschek in seinem Teilgebiet so gut, in ihrer morphologischen Begründung 
so raumpolitisch sturmfrei gewesen sind, daß sie sogar nach solchen Veränderungen 
nicht nur für das von ihm beschriebene engere Gebiet richtunggebende Anhalis- 
punkte liefern, sondern auch für den erweiterten Großraum wichtige Fingerzeige 
eben für die Aufgabe geben, die Machatscheks Landeskunde gewiß nicht gesucht 
hat: die geopolilische Prognose. 

Denn wie immer man zu ihrem Kultur- und Wirtschaftsprogramm stehe, das für 
Innereuropa und seine geschichtlich tief verwurzelten Verhältnisse vernichtend 
wirken müßte und einem völligen Umbruch der Kulturlandschaft gleichkäme: rein 
machtmäßig betrachtet, ist die großräumige Ausbreitung der Sowjetunion gerade 
in den Randgebieten von Machatscheks innerasiatischem Arbeitsfeld erstaunlich. 
Wer die ethnographische Karte von Machatschek (auf S. ı17, Fig. 8) und die Volks- 
dichtekarte (auf S. 133, Fig. ır) nebeneinanderhält und die von ihm (auf S. 116) 
gewürdigte Schwierigkeit der Darstellung des Ergebnisses tausendjähriger Über- 
schiebungen zuerst der altarischen Bevölkerung und dann-der späteren Nomaden- 
einbrüche über sie hinweg, der seltsamen Erscheinung der Sartisierung, des Wandels 

' der Oasenstaaten bei aller Stetigkeit einzelner Kerne beachtet: der sieht die Härte, 
mit der die Sowjetunion in ihrem Gefüge Lösungen der nationalen Frage anstrebte, 
wie sie zuerst Alex Rado in seinem ‚Atlas für Politik, Wirtschaft, Arbeiksrheyeend 
(Teil I: Imperialismus auf d. Bl. von 157 an) zeigte und dann der große Atlas 

. der Sowjetunion. Unter den von Machatschek näher beschriebenen Volksbestandteilen 
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- West-Turans haben es immerhin Tadschiken, Kirgiskasaken, Karakolpaken, Us En 
beken, Turkmenen, Kirgisen, nicht aber die ethnisch nicht genügend differenzier- 2 
R baren Sarten zu „autonomen Republiken“ oder wenigstens „Gebieten“ gebracht nd 0 
' selbstverständlich in raumweiter Lösung die Kasaken, während die Dunganenfrage © 

noch schwelt, aber ganz gewiß bei der Neugliederung von Ost-Turkestan be- A 

friedigende Lösungen finden muß. BR 

Die Volksdichte klammert sich an Gebirgsränder, Beckenlandschaften und über- RE 

haupt an die Bewässerungsmöglichkeit. Der moderne Verkehr vermag, schienen- E 

Westflügel des Turan-und Islam -Einfluß-Gebiets “ 

‚der SOWJETUNION , 2 
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R gebunden und schienenfrei, selbstverständlich die Durststrecken in Steppen und ö Ei 

_ Wüsten zu überwinden. Dabei schiebt sich den von den Bergen herabziehenden 2 

Volksdichtezungen — die dann Syr, Serafschan und Amu, Murglaab und Atrek auf h 

ihrem Wege zu den Verdunstungsstätten begleiten und heute durch die Turksib- 1a 
Eisenbahn verbunden werden — das Aufmarschbahnnetz vom Großrussenlum her 


entgegen, das im Begriff ist, aus dem einstigen eisenbahnfreien Zentralgebiet ein 
Eisenbahnaufmarschland zu machen, das der Eisenbahnerschließung der West- 
mandschurei, der Chinganprovinzen wenig nachgibt und von kommenden Möglich- 
keiten aus beurteilt werden muß. Schon Machatschek wies (S. ı36 z. B.) zutreffend 
darauf hin, daß es bei der vereinzelten Volksdichte von Samarkand und namentlich 
Ferghana von 60—70 je Quadratkilometer mit seinen an Ostasien erinnernden Reis- 
kulturlandschaften (Taf. X) nicht bleiben müsse, sondern daß die Oasenzone von 
 Transkaspien und die Kulturstreifen längs der großen Flüsse einer Erhöhung 
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x rer nalen} Volksdichte von 10-30 H 
‘sehr wohl fähig wären. Jene stärkere, von 
Machatschek vorausgesagle und voraus- 
genommene bevölkerungspolitische aa 
verkehrstechnische Durchblutung seines. 
damaligen Arbeitsgebiets liegt nicht nur 1 
theoretisch im Vorteil der Sowjetunion, 
“% sondern wurde von ihr auch praktisch 
„„ in Angriff genommen. Das beweisen am 
besten die fünf teils fertigen, teils in 
Bau genommenen Eisenbahnlinien, die 
auf die große Grenztransversale mün- 
den und im Westen durch zwei Bahnen 
und drei Autostraßen,. im Osten durch 
\ zwei Autostraßen, darunter eine 500 km 
Biscxbalm-Aufmarsch d.Turan ‘ lange mit Richtung auf Pamir, ergänzt 
werden. Dabei ist das einstige russische 
‘ Turkestan aus einer schmalen Stoßspitze zu einem breiten Vorbauglacis gewor- 
den, das:im Westen, seinen Schutz durch das von Moskau aus eingeleitete Pakt- 
system des Nahen Ostens findet, im Osten durch die machtvolle Erweiterung des 
roten Einflußbereichs gegen den sogenannten wilden Westen Chinas hin, bis er 


sich am’ “ Hwangho-Knie und in Ninghsia (in der westlichen inneren Mongolen) 2 


an den japanischen Versuchen zum Aufbau einer Riegelstellung stößt. 
Dadurch ist West-Turan aus den (von S. ı36 an bei Machatschek) noch als gegen- 
_ wärtig geschilderten Zuständen aus stagnierenden und beständig ans, Ödland Kultur- 
gebiete verlierenden Verhältnissen wieder in eine beiderseits sehr günstig an- 
gelehnte ‚Wachstumsperiode eingetreten, freilich auch mit rasch ansteigender Ver- 
„städterung, die überhaupt ihre Schlagschatten auf die Sowjetunion wirft (S. 138. 
angedeutet!). Daran knüpfen sich bei steigender künstlicher Bewässerung, ganz 
abgesehen von den Randbodenschätzen, große wirtschaftliche Hoffnungen alt eine 
wesentliche Steigerung der damals. nur 46000 qkm (2,3% der Bodenfläche) aus- 
machenden Fläche bewässerten Landes. Seit den vorzüglichen Beobachtern v. Nie- 
dermayer, Oberländer und Semjonow ‚hat neuerdings namentlich Dr. Plaetschke 
diese bevölkerungspolitischen und: wirtschaftlichen ‘Wandlungen (in Petermanns 
Mitilg. 1940, H. 6 und in der Zeitschrift f. Geopolitik ıg41, H. 2) unter die Lupe 
genommen. Er hat festgestellt, ‚wie gerade von den sowjetrussischen Bahnen eine 
starke belebende Wirkung auch auf die Wirtschaft der Nachbargebiete, insbeson- 
dere Nordpersiens, ausgegangen sei“ (ganz abgesehen von der Anreizwirkung Usbe- 
kistans z. B. auf die Tatschicks in Afghanistan), und gibt eine Veriluns von 
den starken Lebensströmen, die gerade in neuerer Zeit die Grenzlande der Sowjet- 
union durchpulst haben“, mit ihrer Hereinführung der seßhaften orientalischen 
Bevölkerung in den russischen Lebenskreis, bei einer Bevölkerungszunahme von. 
20—46%% (weit mehr als der Sowjetdurchschnitt!) in den letzten ı2 Jahren. Hat. 
hier also die Entwicklung Vorhersagen Machatscheks bekräftigt, so geht auch 
Plaetschkes Urteil, wie das unsere, dahin, daß ‚‚damit ame it. io: die sowjetrussische. 
Stellung im gesamten vorderen Orient verstärkt worden sei“. „Die Kolonialgebiete 


» 
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die früher die Verbindung zwischen Rußland und a selbständigen Ländern des. 


Orients herstellten, sind nunmehr zu einem Gliede der Sowjetunion und: damit bis 
zu einem gewissen Grade auch innerlich integrierende Bestandteile des: Reiches ge- 
worden“ (wenn auch nicht so intensiv wie die kaukasischen Völker). „Sie können 
aus eigener Kraft nach dem übrigen Orient hineinwirken.“ Nicht zuletzt ist dafür 
längs dem ganzen Südrand der Sowjetunion das Gefüge der kleinen, kulturpolilisch 
scheinbar selbständigen Lockrepubliken geschaffen worden, das so wesentlich für 


die \anscheinende Entgliederung des stolzen Generalgouvernements Turkestan aus 


Machatscheks Zeit ist And gegenüber den echaischen Zuständen der Chanate, die 
er noch beschreiben mußte. Tadschiks, Usbeken und Turkmenen reichen noch weit 
in das nördliche Afghanistan, „das überhaupt in völkerkundlicher Hinsicht die 
direkte Fortsetzung Turkestans darstellt.“ Vorsichtig fügt Plaetschke hinzu, daß _ 
diese Tatsache an und für sich natürlich keinerlei politische Bedeutung zu haben 
brauche, aber bei günstiger Konjunktur plötzlich hergeholt werden könne. — 
Nondum liquet. . .! — Apparebit! 

Noch eine andere Gedankenfolge, der Machatschek auf Anregungen und Spuren 
von F. Ratzel nachging, erlebt durch neue Funde und Spatenarbeit in NW.- 
Turkestan Bestätigungen in großem Stil. Es sind seine Beobachtungen über Tur- 
kestan als Wanderfeld sowohl nach der Richtung der außenbürtigen (exogenen), 


"von fernher kommenden Anstöße, als der Binnenwanderungen und inneren Be- 


völkerungs- und Rassenverschiebung. Turkestan und seine ähnlich bevölkerten 
iranischen und afghanischen Randgebiete sind die durch die Gegensätze. zwischen 


- schweifenden und seßhaften Menschen, Nomaden und Ackerbauern, Jägern und Vieh- 


züchtern und den, eine bodenständige Bewässerungswirtschaft treibenden Dauer- 
siedlern, vielleicht am schwersten geprüften Teilstrecken der skytho-sarmatischen 
Wanderstraße, sozusagen die Wanderdrehscheibe der Alten Welt. In ihrem Nord- 
westen fällt der immer deutlicher nachweisbare erste mehrhundertjährige Halt der 
Arier auf ihrer, Süädwanderung von den kaspischen zu den indischen Toren (2200 
vor Ziwde?) auf, und jene Selbstdomestizierung erster Stufe, deren letzte Reste 
die altarischen Bevölkerungsanteile in Iran und Turan an den Gebirgsrändern und 
in den Bewässerungslandschaften sind, deren Flußbegleitstreifen früher weiter 
nordwestlich gereicht haben mögen. Ihnen hat die Verfestigung der Steppe und, 
ihrer umhertreibenden Bewohner durch die Russenherrschaft einen neuen bevölke- 
rungspolilischen Auftrieb gegeben, während sie den Nomaden schon durch die 


Kämpfe um die Chanate (Turkmenen), später durch die blutige Niederwerfung 
von Aufständen (Kirgisenaufstand von 1916; Unternehmungen von Enver Pascha) 


den Lebensraum beengte. So vollzieht sich hier ein später Akt ausgleichender Ge- 
rechtigkeit im geopolitischen Lichte; namentlich Ratzel schilderte anschaulich, wie - 
die beständigen Zerstörungen der Bewässerungsanlagen durch die Reitervölker und 
ihr immer flüchtigerer Wiederaufbau langsam das Kulturniveau senken und zu 
Volksverschiebungen und Binnenwanderungen oder Zurücksinken der Geburtenzahl 
des gequälten Landvolks führen. N 
So wirft, ganz abgesehen. von den bleibenden morphologischen Werten, eine vor 
dem Weltkrieg ‘unter anderen raumpolilischen ‘Verhältnissen gesehene, aber mit 


‚dem unbestechlichen Scharfblick des Naturforschers geschilderte Landeskunde einer 


seither dynamisch in ihrer anthropogeographischen und politischen Zweckbestim- 


- Durchführung richtweisende Lichter i in die Zul 
Weiterentwicklung von Volk und Reich in ihrem an Eine solche Betra 


einer landeskundlichen Einzelleistung vor einem großen umwandelnden Geschic 


werden, in die Zukunft führen, in der sie wirken und als wirkende und erkannte 


Machatscheks wertvolle landeskundliche Leistung über Turan vor seiner grund- 


‚schaftlichen Seite von Forderungen des Tages ausgehen muß — als Dauerwert in 


gewesen“, mit der Werktreue einer Zeichnung Albrecht Dürers niederlegt. Solche 


abschnitt mündet an dieser Stelle aber in den dauernden Fluß und den Ewigkeits- 


‚wert landeskundlicher Darstellung überhaupt. Denn eine hochwertige. Landeskunde h 


ist — wie sehr sich das Objekt unter dem Druck veränderter politischer Dynamik 


‘seit ihrer Abfassung geändert haben möge — in ihren anthropogeographischen ' 
Zügen aus dem Gesamtbild ihres Gegenstandes nie mehr herauszureißen oder hin- 
wegzudenken. Sie muß notwendig — wie das an einzelnen ihrer Feststellungen, und 


zwar gerade an den sonst vergänglichsten versucht wurde — überall Linien und 


‚Richtweiser enthalten, die mit zwangsläufiger Folgerichtigkeit aus ihrer anorgani- 


schen und organischen Vergangenheit über die Gegenwart, in der sie jeweils erfaßt 


Kräfte in einem solchen Fall erprobt werden können. 

Daraus aber ergibt sich die Notwendigkeit des Vorhandenseins solcher Landes- 
kunden für alle politisch wichtigen Landschaften und die Möglichkeit geo- 
politischer Prognose aus strengsten Leistungen geographischer Wissenschaft für den, 
der sie zu lesen versteht. Das darf aber gewiß nicht nur der Geograph sein; und 
so ergibt sich zwanglos aus solchen Landeskunden die Notwendigkeit gediegener 
erdkundlicher Schulung für alles politisches Handeln. 

Was dieser Versuch einer Einführung vom geopolitischen Standpunkt in 
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stürzenden raumpolilischen Umwertung durch die Sowjetunion, aber zugleich zu 
Ehren ihres Urhebers und angesichts der strengen Dauerzüge unsrer Gesamtwissen- 
schaft bedeuten sollte, ist dies: 1 
Jede in ihrer Art vollkommene landeskundliche Gestaltung eines Erdraums 
trägt — auch wenn sie wie diese, meinem eigenen engeren ostasialischen Arbeits- 
gebiet so nah benachbarte Schilderung Turkestans, nach der politischen und wirt- 


sich, daß sie mit ihren entscheidenden Zügen vor die Wahrheit, das Wesen, die 
ewige oder doch mindestens säkulare Forderung der Landschaft an den Menschen 
hinführt, die unabänderlich ist und, einmal von treuer Meisterhand geformt, der 
Arbeit, die diese Forderung ausspricht, Dauerkraft gibt. 

Darin liegt gerade vom scheinbar Veränderlichsten in der Erdkunde, vom Politi- 
schen her ein Trost für den einzelnen geographischen Arbeiter, wenn er nur im 
Zeitpunkt der Aufnahme seine landeskundlichen Schilderungen, „wie es eigentlich 


Werktreue führt das Ergebnis des Einzellebens zur Dauerkraft des gültigen Ge- 
setzes, was gerade der Deutsche an seinem Wirken so schätzt; es kommt uns gerade 


Tl 


‚in Groß-Turan an der letzten bedeutenden Darstellung vor einem gewaltigen politi- 


schen Umsturz innerhalb einer Großlandschaft zum Bewußtsein und ermuligt uns 
angesichts einer Zeit voll Veränderungsträchtigkeit erst recht zur Wesenstreue im 
Engen wie im Weiten. Das scheint mir neben vielen anderen eine der wichtigen 


Lehren, die aus einer Versenkung in die Vorkriegsarbeit Machatscheks in Turkestan 1 
überzeugend hervorleuchtet. EN | 
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PAUL FREYE a 5,2 
Als Singapur noch zum Königreich Thailand gehörte 


D>: durch den japanischen Vormarsch heute in den Blickpunkt des europäischen 
Interesses gerückte Thailand kam schon vor Jahrhunderten mit der westlichen 
Welt in enge und zugleich schmerzhafte Berührung. 

Unter dem König Somdet Phra Narai, der von 1655 bis 1688 regierte, gelang es 
einem Griechen, Constatin Faulkon, zu ‚Einfluß und Macht zu gelangen. Sohn 


eines Gastwirtes auf der griechischen Insel Cephalonia, war er ursprünglich Page 
am englischen Königshof und dann Volontär bei der Ostindischen Kompanie. In 


Indien erhielt er eine gute Ausbildung, vor allem als Schiffsbauer. Als er dort 
nicht so schnell zu Vermögen kam, wie er hoffte, entfloh er seinen britischen 
Arbeitgebern und ging über Malakka nach Thailand. Seine Versuche, dort sein 
Glück zu machen, waren zunächst vergebens. Auf der Rückreise nach Indien rettete 
er bei einem Schiffbruch an der Küste von Malakka nur sein Leben und ‚einen 
Beutel mit Goldstücken“. Einem aus Persien zurückkehrenden thailändischen Ge- 
sandten, der in dem gleichen Sturm ebenfalls Schiffbruch erlitt, bot Faulkon sein 
Geld an. Sie kauften sich ein malaiisches Schiff und kehrten beide nach Thailand 
zurück. Aus Dankbarkeit führte der Diplomat Faulkon beim Hofe zu Ayuthia ein. 
Dieser konnte dem König Somdet Phra Narai seine Schiffbauerkunst beweisen und 


gewann das Vertrauen des Herrschers. Er stieg in kurzer Zeit bis zum Hofminister 


und Ministerpräsidenten empor. Als Zeichen besonderer Gunst durfte er sich sogar 
in einer elfenbeinernen Sänfte umhertragen lassen. 

Faulkon benügte sich aber nicht mit der Rolle eines thailändischen Minister- 
präsidenten; er wollte Weltpolitik treiben und trat heimlich mit Ludwig XIV. von 
Frankreich in Verbindung, der ihn als Chevalier Constantin de Faulkon in den 
Adelsstand erhob. Faulkon gestattete schließlich einem französischen Geschwader freie 
Einfahrt in die Mündung des Menam bis hinauf zur Hauptstadt Ayuthia. Der von 
2000 Mann begleitete französische Admiral überbrachte ein Handschreiben Lud- 
wigs XIV. und bot dem König von Thailand mit blumenreichen Worten ein Bünd- 
nis an. Dahinter stand freilich der Plan, das Land mit Hilfe seines ausländischen 
Ministerpräsidenten an Frankreich anzugliedern. 

Die 1685 und ı687 in Thailand eintreffenden Geschwader wurden freundlich 
aufgenommen und den französischen Truppen sogar gestattet, auf der Stelle, wo 
die heutige Hauptstadt Bangkok steht, ein Fort zu errichten. Die Franzosen führ- 
ten sich bald als Herren des Landes auf, machten sich unbeliebt und schließlich ver- 
haßt. Vor allem richtete sich der Volkszorn aber gegen den fremden Minister- 
präsidenten, der sie ins Land gebracht hatte. Er erregte um so mehr die allgemeine 
Empörung, als er die angesehenen Buddhamönche verächtlich als Nichtstuer und 
Tagediebe bezeichnete und beim Bau französischer Forts und Siedlungen zu schwe- 
rer körperlicher Arbeit heranzog. Es kam zu einem Aufstand unter der Führung 
des Kommandeurs des Elefantenkorps, Phra Petaraja, und eines außerehelichen 
Sohnes des Königs mit einer laotischen Prinzessin, Chao Süa, Prinz Tiger, genannt. 
Die Verschwörer lockten Faulkon und einige bei ihm wohnende französische Offi- 
ziere durch einen gefälschten Brief des erkrankten Königs in die Sommerresidenz. 
Als sie durch das Palasttor gingen, „sprangen hinter den Torflügeln Häscher her- 
vor“, wie es in der thailändischen Staatsgeschichte heißt, die „den verhaßten Grie- 
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chen und seine Berliner mit Ahnen Bambusstangen. zu Boden schlugen“ : Zen, a ? 
"Franzosen konnten sich fechtend zurückziehen. Faulkon aber wurde gefangen. Er 
wurde schwer ‚gefoltert, um ihm das Geheimnis seiner Schätze zu entreißen, und 
schließlich als Hoch- und Landesverräter zum Tode verurteilt, an vier Elefanten 
gebunden und auseinandergerissen. Bei dem Aufstand wurde auch ‚der König er- 
mordet.. Die französischen Truppen mußten ihre befestigten Plätze verlassen und 


reiteten sich nach ihrer Festung Bangkok. Sie wurden dort eine eitlang von dem 


‘thailändischen Heer belagert. Die Übriggebliebenen erhielten schließlich freien 


ne und segelten nach der französischen Kolonie Pondicherry in Vorderindien. 
"Ein im Dienste des Vatikans stehender Geistlicher, Pere Tachard, der in seinen 


Reiseberichten die Geschichte des französischen Abenteuers erzählt, "berichtet, daß 
Faulkons Gattin, eine aus Japan geflüchtete japanische Christin, auch nach dem. 
‚Tode ihres Mannes am thailändischen Königshofe einflußreich blieb. Noch heute, 
werden unter den Trümmern der Königsresidenz Lopburi die Überreste dep Hauses 


gezeigt, in dem Faulkon 1688 regierte. 


' Schon in Fihleen Zeiten gab es in Thailand ae Einrichtung des : Drospefkahigbnnne 
Zwei Brüder saßen als r. und 2. König nebeneinander auf dem Thron des Landes. Nach der 
Vertreibung der Franzosen erneuerten die Anführer der nationalen Revolution die alte Sitte 
und ließen sich als ı. und 2. Herrscher in der Hauptstadt Ayuthia krönen. 

". ” Der Brauch erhielt sich auch noch nach der Gründung der neuen Hauptstadt Bangkok und 


der Machtübernahme der noch heute regierenden Chakkri-Dynastie (1782). In. Bangkok werden 


noch jetzt:der Palast des ı. Königs (wang luang = großer Palast) und ie Palast des 

2. Königs (wang na — vorderer Palast) gezeigt. Erst unter der Regierung des: ıgıo ver- 

storbenen bedeutenden Königs Chulalongkorn wurde das Doppelkönigtum abgeschafft und nach 

europäischem Muster ein Thronfolger mit dem Titel Kronprinz ernannt. 
* 


Die Beziehungen Japans zu Thailand reichen Kar zurück. Der französische Schriftsteller 
De La Loubere, der die Expedition Ludwigs. XIV. nach Thailand mitmachte, bringt in seinem X 


Werk eine Karte der Hauptstadt Ayuthia, auf der neben den Stadtvierteln der Portugiesen, 
Holländer, Malaien, Chinesen, Annamiten auch ein Stadtviertel der Japaner verzeichnet ist. 
. Die thailändischen Könige hielten sich auch schon früher japanische Soldaten als Leibwache. 

Zur Zeit Faulkons wurden die Häfen von Tavoy und Mergui am Meerbusen von Bengalen 
zu Seefestungen ausgebaut; bis dahin reichte damals die Obechökeit Thailands. Es besaß da- 
mals eine von europäischen Kapitänen kommandierte Kriegsflotte, die die Handelsschiffahrt 
des Landes im bengalischen Meerbusen zu schützen hatte, Als damals Kriegsschiffe der Bri- 
tisch-Indischen Kompanie sich der Häfen zu bemächtigen suchten, wurden sie von Nuer thai- 
ländischen Kriegsflolte in die Flucht geschlagen. 


Erst ein Jahrhundert später ‚ging Großbritannien mit andauerndem Erfolg ‚gegen Thai 


land vor. Es besetzte 1788 die in der Straße von Malakka gelegene Insel Penang, die damals 
zu dem Thailand untertänigen Kleinsultanat von Kedah gehörte. 1800 nahmen die Engländer 
‚den gegenüberliegenden Küstenstreifen unter dem Namen Provinz Wellesley in Besitz. Mit der 
Begründung, die holländischen Besitzungen in Übersee gegen französische Übergriffe schützen 


zu müssen, bemächtigte sich England 1795 des Holland gehörenden Hafens von Malakka. Nach 


Abschluß des napoleonischen Zeitalters wurde der Thailand untertänige Sultan von Johore (1819) 
genöligt, dem brilischen Abgesandten Sir Stamford Raffles die Insel Singapur abzutreten. 
1820 ließ sich England die Besitzergreifung von Penang und Singapur bestätigen und er- 
reichte die Anerkennung einer britischen Interessensphäre im Süden der Malaiischen Halb- 
insel. Den in ihr gelegenen, malaiischen Kleinsullanaten blieb jedoch freigestelli, dem König 
von Thailand auch weiterhin die üblichen Jahrestribute darzubringen. Damals mußte der 


brilische Gesandte der Hofsitte Rechnung tragen: Es war vorgeschrieben, bei den Audienzen 


im Königspalast zu Bangkok barfuß zu erscheinen; er durfte wenigstens die Strümpfe an- 
behalten. 
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‚1826 vereinigten die Engländer ihre Kolonien Penang, Wellesley, Singapur und den 
Holland abgenommenen Hafen von Malakka unter dem Namen ‚„‚Straits Settlements“ (Meeres- 
‚straßensiedlungen) zu einer Kronkolonie; der Regierungssitz wurde 1836 nach Singapur verlegt, x 
 Späler kamen noch die Dindings-Inseln in der Straße von Malakka und die durch den helden- 
haften Endkampf der „Emden“ bekanntgewordenen Kokos-Inseln, die Weihnachts-Inseln im 
Indischen Ozean und die vor Nordborneo gelegene Insel Labuan hinzu. Im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts bekamen die Engländer die ‚malaiisch-mohammedanischen’ Kleinstaaten im Süden von 
Malakka immer ‚fester in ihre Hände. Seit 1874 wurden die Sultanate Perak, Selangor, Negri- 
Sembilan und. Pahang als „Föderierte Malaiienstaaten“ und die übrigen Sultanate als ‚„‚Un- 
föderierte Malaienstaaten“ unter britischem Protektorat zusammengefaßt. 


Nr 


Stadtplan von 
Ayuthia,. Thailands 
früherer Hauptstadt. 


Entnommen aus: De 
La Loub£re: Descrip- 
“ tion du Royaume de 

Siam, Paris, 1688. In 

der Mitte unten, senk- 

recht eingetragen, fin- 
det sich die Angabe AN \ I. . Ri 

„Japponais“ für das m NS a Ne ii: N 24 N 

‚Stadtviertel, in. dem \ Kap je Er ee 

die Japaner wohnten. 


190g nötigten die Briten schließlich das Königreich Thailand, auch noch die übrigen Klein- 
sultanate Trengganu, Kelantan, Kedah und Perlis gegen eine Anleihe von 4 Millionen ‚Pfund 
und Einschränkungen ihrer exlerritorialen Rechte abzutreten. Bisher waren Briten nicht’ vor 
thailändische Gerichte gezogen worden; jetzt wurden sie der Justiz des Landes unterstellt, 
jedoch nur unter Beisitz eines britischen Juristen, der gegen das Urteil das Vetorecht besaß. 
Erst durch die vor drei Jahren mit England und anderen ausländischen Mächten abgeschlosse- 
nen Verträge gelang es Thailand, dieser Zurücksetzung gegenüber den Ausländern ein Ende 
zu machen. e 

In den Malaienstaaten ließen die Engländer den Sultanen und Rajahs einen gewissen ‘Grad 
von Selbständigkeit. Tatsächlich lag die Macht in diesen Kleinstaaten jedoch in den Händen 
britischer Residenten und Ratgeber. % ' 

Auch Frankreich ist noch einmal gegen Thailand vorgegangen. 1893 griff es von Indochina 
aus das damals fast wehrlose Königreich an. Beim Friedensschluß mußte es alles jenseits des 
Mekong gelegene Land abtreten, dazu in Nordost-Thailand das Fürstentum Luang-Prabang und 

' die fruchtbare Südostprovinz Battambang. Durch Vermittlung des verbündeten Japan erreichte 
es Thailand im Frühjahr ıg/41, einen Teil des von Frankreich 1893 abgetretenen Gebietes 
wiederzuerlangen. Das südostasiatische Königreich verfügt nun über eine Landfläche von ins- 
gesamt 610000 qkm mit 161/, Millionen Einwohnern. Jetzt hat Thailand ein Schutz- und 
Trutzbündnis mit Japan geschlossen. Seine Truppen marschieren mit den japanischen Streit- 
kräften, und Thailands künftige Größe hängt von dem Ausgang des Ringens um die Neu- 


s L R [e} 
„ gestaltung des ostasiatischen Raumes ab. 


EN: FRANK H. SCHMOLCK 
Die Konferenz von Rio de Janeiro 


A: der Gründungskonferenz der „Panamerikanischen Union“ zu Washington 
* (Oktober 188g bis April ı890) wurde festgelegt, daß die Union sich nicht 
mit Politik befassen, sondern der kulturellen und wirtschaftlichen Annäherung 
beider Amerika dienen solle. Trotzdem wurde die Gelegenheit dieser Konferenzen 
bald zur Schlichtung von politischen Konflikten und Ausarbeitung politischer 
Richtlinien benutzt. Immerhin blieb man mit Rücksicht auf die Abneigung süd- 
_ amerikanischer Staalen gegen politische Dauerbindungen dabei, Konferenzen über 
politische Angelegenheiten nicht im Namen der Union, sondern auf Wunsch ein- 
zelner Regierungen einzuberufen. Sie erhielten dann den Namen „Interamerika- 
nische Konferenzen“ und wurden auch nicht in die Liste der panamerikanischen 

Konferenzen aufgenommen. ; 


TEE EEE RETTERTE 


Die letzte panamerikanische Konferenz, auf der politische Diskussionen noch ausdrücklich 
ausgeschlossen wurden, war die VI. in Havanna (1928). Bereits auf der nächsten, VII., in 
Montevideo (1933), kam die Entschließung zustande, die „die Einmischung eines amerika- 
nischen Staates in die äußeren und inneren polilischen Angelegenheiten eines anderen ver- 
dammt“. Die VIII. und bisher letzte Panamerikanische Konferenz in Lima (1938) stand be- 
reils im Zeichen der nordamerikanischen Kampagne gegen die angebliche Bedrohung des Kon- 

‘ tinents durch die totalitären Mächte. Sie endete mit der „Kontinentalen Solidaritälserklärung“, 
in der sich die 2ı Teilnehmerstaaten „gegenüber dieser Bedrohung und eventuellen Angriffen 
auf einen von ihnen für solidarisch erklärten“. Auf der Interamerikanischen Konferenz zu 
Panama (Herbst 1939) kam es, nach Ausbruch des Krieges in Europa, zu der sogenannten Neu- 
‚tralitätserklärung, in der die Teilnehmer ihrem „entschiedenen Willen“ Ausdruck gaben, Pan- 
amerika aus dem Krieg herauszuhalten; damals wurde Kanada aus der vereinbarten 3oo-Meilen- 
Neutralitätszone ausdrücklich ausgeschlossen, da es auf Betreiben Argentiniens in seiner Eigen- 
schaft als britisches Dominion als kriegführender Staat betrachtet wurde. Die nächste Inter- 
amerikanische Konferenz wurde ı9/o nach Havanna angeblich „zur Neuordnung der amerika- 
nischen Wirtschaft“ einberufen. Aber auf ihr wurde wirtschaftlich nichts geordnet, hingegen 
Albmachungen getroffen, hinter deren Deckmantel sich eine Welle der Verfolgungen gegen 
Deutsche und Deutschstämmige in ganz Panamerika entwickelte; jede Art von Unneutralität 
' gegenüber den Achsenmächten war von da an von vornherein sanktioniert. E 

Die USA. waren damit vorangegangen, deutsche Schiffe zu beschlagnahmen, deutsche 
Bürger zu internieren und auszuweisen, deutsche Post zu stehlen. Im April ıg4ı kaperlen 
Mexiko, Portorico, Cuba, Costarica, Venezuela, Ecuador, Peru und Uruguay deutsche und 
italienische Handelsschiffe oder versuchten es zu tun. Im Mai/Juni ıg4ı lieferte Costarica ’ 
deulsche und italienische Schiffsbesatzungen den USA. in die Hände, Honduras wies den deut- 
schen Geschäflsträger aus, Guatemala einen deutschen Pressevertreter, mehrere mitlelamerika- 
nische Staaten einzelne Deutsche. Von Juli bis November ıg4ı kam es zu forlgesetzten Ver- 
haftungen und Verurleilungen von Deutschen, in einzelnen südamerikanischen Ländern, ein- 
‚schließlich Chiles, Perus und Argentiniens, zur Zerschlagung deutscher Flugverkehrslinien, der 
Veröffentlichung der usamerikanischen „schwarzen Listen“ und anderen Überwachungsmaß- 

' nahmen gegen Deutsche. Nach dem Kriegsausbruch im Pazifik am 7. Dezember ıg/ı erklärten 
Santo Domingo, Cuba, San Salvador, Nicaragua, Costarica und Panama den Dreierpaktmächten, Br 
Bolivien, Venezuela, Columbien Japan den Krieg; die drei letzteren brachen ihre diploma- 
tischen Beziehungen zu Deutschland und Italien ab; das gleiche tat Mexiko. In den USA., auf 
Hawai, Cuba, Costarica, Nicaragua, Guatemala wurden Hunderte von Deutschen in Kon- 
zentrationslagern interniert oder ausgewiesen, deutsche Guthaben festgehalten oder beschlag- 
nahmt, deutsche Schulen, Vereine, Zeitungen geschlossen, deutsches Eigentum konfisziert. Bra- 
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silien eignete sich die Einrichtungen der italienischen Lati-F lugverkehrs-Gesellschaft an, kowia? 


das mit deutscher Beteiligung arbeitende Condor Syndicat. x + 


Das war der Stand der Dinge, als die Interamerikanische Konferenz der Außen- 
minister in Rio de Janeiro am ı5. Januar 1942 begann. Die Delegationen von 
Argentinien (unter Führung des Außenministers Ruiz Guinazü), von Chile 
(Rosetti), Perü (Solf y Mure) und Paraguay (Argana) reisten über Buenos Aires 
nach Rio; die ersteren im Flugzeug, weil ihnen die Reise mit dem amerikanischen 
Dampfer „Uruguay“ nicht geheuer schien. Die von Uruguay (Guani) ging direkt 
von Montevideo nach Rio, unter Vermeidung einer Vorbesprechung in Buenos 
Aires. Die von Ecuador (Guarderas) hingegen reiste über Washington und die von 
Mexiko (Padilla) über Miami. Kolumbien ernannte der Einfachheit halber gleich 
seinen Botschafter in Washington zum Delegierten. 

Präsident Vargas eröffnete die Konferenz und legte die Haltung Brasiliens dahin 
fest: „Brasilien wird nicht zulassen, daß seine Iloheitsgewässer oder irgendein 
Punkt seines Hoheitsgebietes als Stützpunkt eines Angriffs gegen eine Schwester- 
nation benutzt wird. Es wird kein Opfer zugunsten der kollektiven Verteidigung 


des Kontinents scheuen und nichts unterlassen, um zu verhindern, daß offene oder 


verkappte Feinde über seine Häfen eindringen, um die Sicherheit amerikanischer 
Staaten zu zerstören oder zu bedrohen.“ Diese an sich unzweideutige Erklärung 
blieb also im Rahmen der Verteidigung des Kontinents und ging mit keinem Satz 
auf einen etwaigen Angriff gegen überseeische Mächte ein. Die Rede des Außen- 
ministers Aranhas entsprach etwas mehr den Wünschen der Washingtoner Politik: 
„der brasilianische Botschafter in Washington sei vom Präsidenten der Republik er- 
mächtigt, die Regierung der USA. in bezug auf die Kriegserklärung Deutschlands 
und Italiens hinsichtlich der Haltung Brasiliens zu versichern“, ein Beispiel für die 
geschraubte und gewundene Sprache, in der die unklare Haltung dieses südameri- 
kanischen Staates gegenüber Washington einerseits und den Dreierpaktmächten 
andererseits zum Ausdruck kam. Die von Unterstaatssekretär Sumner Welles ver- 
tretenen USA. spielten, angesichts der durch Japan in die Nähe gerückten Be- 
drohung, die Rolle des Bitistellerss um die Solidarität des Kontinents. Der 
kleinste Staat Santo Domingo stellte den weitestgehenden Antrag, der nichts 
weniger als eine gemeinsame Kriegserklärung Panamerikas gegen die Dreierpakt- 
wmächte bezweckte. Als zu erkennen war, daß er durchfallen würde, wurde er 
schleunigst zurückgezogen. Darauf stellten Uruguay und Mexiko einen Ersatzantrag 
auf ‚gemeinsamen und gleichzeitigen Abbruch der diplomatischen Beziehungen“ 
zwischen den 21 Republiken und den Dreierpaktmächten. Um die endgültige For- 
mulierung dieses Entwurfes drehten sich die Hauptverhandlungen der Konferenz. 
Chile, und vor allen Dingen Argentinien, führten einen zähen Kampf dagegen, 
sich auf der Konferenz Bindungen auferlegen zu lassen. Die argentinischen Staats- 
männer, unter ihnen Vizepräsident Castillo, Außenminister Guinazü und sein 
Stellvertreter Guillermo Rothe taten das nicht aus irgendwelcher Freundlichkeit 
gegenüber den Dreierpaktmächten, sondern deshalb, weil sie die nationale Selb- 
ständigkeit ihres Landes gegenüber dem USA.-Imperialismus behaupten wollten. 

Nach über achttägigem Kampfe sollte schließlich am Morgen des 23. Januar die 
Plenarsitzung zur Annahme des endgültigen Textes stattfinden. Mikrophone und 
Filmapparate waren schon aufgebaut. Da.mußte wegen Schwierigkeiten in der 
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letzten Stunde die Sitzung vertagt werden. Schließlich kam es dann am 
zu einem einstimmigen Beschluß: Rai TER 


‘eines außerkontlinentalen Staates gegen eine von ihnen als einen Angriff gegen sie alle und _ 
als eine unmiltelbare Bedrohung der Freiheit und Unabhängigkeit Amerikas anzusehen. 


} wärligen Angriffes verschwunden sind. 


‚innere Geselzgebung vorschreibt, und unter Berücksichtigung der geographischen Lage und 


‘ Dreierpaktmächten Einstimmigkeit nicht erzielt wurde. Es blieb den einzelnen: 
"Regierungen die Entscheidung überlassen. Washingtons Erwartung, daß ganz Süd- 


‚sogenannte „Atlantik-Erklärung“, die er im August mit Churchill verabredet hatte, 


‚scheitert. A 


Washingtons nach, weil sie vor militärischen Kriegsfolgen wenig Befürchtungen 
hegen. Chile und Argentinien hingegen gingen von dem Gesichtspunkt aus, daß 
‚eine leichtferlige Kriegserklärung an die Dreierpaktmächte von diesen nicht un- 


. Magelhaesstraße; ‘Argentinien erklärte sie für zwecklos, da der Weg um das Kap Horn offen 


(j 


a 


Nachmittag 


f 
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ihre Entschlossenheit, jeden Angriff 


1. Die amerikanischen Republiken versichern erneut 
2. Die amerikanischen Republiken versichern erneut die völlige Solidarität ihrer Ent- 
schlossenheit, zum gegenseitigen Schutz zusammenzuarbeiten, bis die Auswirkungen des gegen- 


3. Die amerikanischen Republiken empfehlen, nach Maßgabe des Verfahrens, das ihre, a 


Umstände jedes Landes in bezug auf den gegenwärtigen Konflikt, den Abbruch der Beziehun- 
gen mit Japan, Deutschland und Italien, weil ersteres die amerikanischen Staaten angriff und 


die andern beiden einem amerikanischen Land den Krieg erklärlen. } 


‘4. Schließlich erklären die amerikanischen Republiken, daß sie vor der Wiederaufnahme 3 
der obenerwähnten. Beziehungen miteinander beraten wollen, um ihren Entschlüssen einen ge- ! 
meinsamen Charakter zu geben. 


N 
fi 


Das praktische Ergebnis der Konferenz ist also, daß trotz schärfsten usameri- a 
kanischen Druckes über den Abbruch der diplomatischen Beziehungen mit den 


1 


amerika mit fliegenden Fahnen in das anglo-amerikanische Lager übergehen würde, 
wurde enttäuscht. Ob die zur Entscheidung über Krieg und Frieden zuständigen 
Volksvertretungen Argentiniens und Chiles die Empfehlung der Konferenz an- 
nehmen, ist noch eine offene Frage. Die ursprüngliche Absicht Roosevelts, die 1 


I 
; 
3 
i 


zur Grundlage der Konferenzentschließung von Rio zu machen, ist jedenfalls ge- 


Bei den Verhandlungen zeigte sich der Einfluß der geographischen Lage der | 
einzelnen Staaten deutlich. Die „unter dem Schutz der USA. stehenden“, in Mittel- 


£ 


amerika und am Nordrand Südamerikas gelegenen Republiken gaben den Parolen ° 


’ 


beantwortet bleiben würde. 


„Chile würde der Prügelknabe eines Abkommens über die Kriegserklärung sein. Niemand i 
kann internationale Akte begehen, ohne ihre Folgen tragen zu müssen“, schrieb die „Nacion“ 
in Sanliago. Chile und Argentinien hiellen Sonderbesprechungen ab über eine Sperrung der 


bliebe. Chile brachte daher den Wunsch vor, daß eine Konferenz der Generalstäbe sich mit der N 
Verteidigung seiner langen Küste befasse, und kam insoweit der Einladung Roosevelts ent- 
gegen, daß ‚die Staatsmänner der vereinten Nationen nach, Washington kommen möchten; um 
die Kriegführung mit ihm zu besprechen“. Im gleichen Sinne sprach sich Brasilien für die 
Einselzung einer „permanenten Kommission für die militärische Verteidigung Amerikas“ aus. 
Es dämmerte den Konferenzteilnehmern also, daß der amerikanische Krieg gegen drei. Groß- 
mächle nicht allein mit Erklärungen, Beschlüssen und Reden geführt werden kann. Da in die 
letzten Konferenzsitzungen die Nachrichten von der erfolgreichen Tätigkeit deutscher U-Boote 
vor New York hereinplatzten und damit das Versagen der USA.-Abwehr dagegen offensicht- 
lich wurde, warf man auch noch die F rage des Schutzes der Schiffahrt längs. der amerika- | 
nischen Küste auf, freilich ohne eine Antwort zu finden. 


Der Konferenz von Rio zum Trotz aınden sich nur die USA. und Kanada Sn 


vollen Kriegszustand mit Deutschland, Italien und Japan (kein mittel- oder süd- 


BEI 


amerikanischer Staat hat den Dreierpaktmächten formell den Krieg erklärt). Erst 
unter dem Eindruck des Kriegsausbruches in Ostasien gelang es den USA., die 


' Randstaaten des Karibischen Meeres wenigstens dazu zu bewegen, sich der zwischen 


Roosevelt und Churchill im August vereinbarten sog. Atlantik-Erklärung anzu- 
schließen und damit „alle ihre Kräfte in den Dienst der USA. und ihrer Ver- 
bündeten zu stellen“: Costarica, Cuba, San Domingo, EI Salvador, Guatemala, 
Haiti, Honduras, Nicaragua und Panama; ferner Mexiko, Venezuela, Kolumbien. 
Infolge der Konferenz von Rio brachen einige Staaten lediglich die Beziehungen 


‚mit Deutschland und Italien ab: Bolivien, Paraguay, Uruguay, Peru am 26,, 


Brasilien am 28., Ecuador am 30. Januar; die fünf letzteren gleichzeitig auch mit 
Japan. Chile und Argentinien haben ihre diplomatischen Beziehungen zu den 
Dreierpaktmächten auch heute (Mitte Februar) noch nicht abgebrochen, und von 
ganz Südamerika ist lediglich Venezuela der Atlantik-Erklärung beigetreten. Die 
Konferenz von Rio stellt also keineswegs den Erfolg der Rooseveltschen Kriegs- 
ausweitungspolitik dar, den die nordamerikanische Publizistik gern wahrhaben 
möchte, Von einer einheitlichen Haltung gegenüber den Dreierpaktmächten ist 
der amerikanische Kontinent auch heute noch entfernt. 

Neben den politischen liefen auf der Konferenz auch wirtschaftliche Anträge. 
Die usamerikanischen gingen offen aus auf die Einschaltung der südamerikani- 
schen Rohstoffe in die nordamerikanische Wehrwirtschaft und auf die hemmungs- 
lose Öffnung der südamerikanischen Märkte für nordamerikanische Waren und 
Kapitalien. Ein vom Washingtoner Handelsministerium stammender Kriegspro- 


 duktionsplan schlug vor: die Schaffung einer gemeinsamen Währung auf Gold- 


basis, die Abschaffung aller Handelsschranken, die Verstaatlichung aller Fluglinien 
durch die USA., eine usamerikanische Garantie für die lateinamerikanische Aus- 
fuhr und Überwachung der gesamten amerikanischen Schiffahrt. Die Veröffent- 
lichung dieses Planes rief in Südamerika so große Verstimmung hervor, so daß 
er nicht eingebracht wurde. Sumner Welles erreichte dafür die Einsetzung eines 
„technischen Kongresses“ in Washington. Man hofft dort, daß es einem der Be- 
achtung der Öffentlichkeit nicht so ausgesetzten Gremium auf die Dauer gelingt, 
die wirtschaftliche Hegemonie der Vereinigten Staaten über Südamerika vollends 
‚zu befestigen. 

Doch die tiefen Interessengegensätze zwischen ‚Sud und Nordamerika bes 
stehen weiter. Dem Gedanken einer panamerikanischen Zollunion und der Absicht 
der Verwendung des in USA. gehorteten Goldes zur Einführung der Dollarwährung 
in ganz Panamerika steht entgegen, daß die meisten südamerikanischen Länder 
keinen Bedarf für die Goldwährung haben, sondern mit ihren billigeren Wäh- 
rungen gut auskommen und die lateinamerikanischen Staatshaushalte vorwiegend 
auf Zolleinnahmen angewiesen sind. So wird auch dann, wenn der größere Teil 
Südamerikas sich in den Abbruch der Beziehungen zu den Dreierpaktmächten hin- 
einziehen ließ, ihr Kampf gegen die Ausbeutung durch den usamerikanischen 
Exportimperialismus weitergehen. 
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Betrachtungen 
i | : .. + . | | 
Das Beispiel des Großen Königs 
In der in Berlin, wie in allen Gauen, zum 230. Geburtstag Friedrichs ‚des 
Großen veranstalteten Reichsfeier verlas am 25. Januar Hauptmann Werner 


Beumelburg die Gedenkrede des am Erscheinen verhinderten Generalfeldmar- 
schalls Milch. Ihre Kernsätze lauten: 


den Augenblicken der größten Bedrängnis 
‘ vorübergehend abzugeben... Bi: 
Die Geburt des Genius ist immer die Stunde 


„Während der König von Preußen bereit war, 
\ seinen Anspruch auf Schlesien durch einen 
dritten Krieg vor aller Welt zu erhärten, ver- 


trat er schon vor den Schranken der Ge- 
"schichte einen viel größeren und höheren An- 
spruch, nämlich die sittliche und ınaterielle 
Forderung des Berufenen aut die seiner Kraft 
und seiner Berufung entsprechende Stellung, 
“\im Grunde also nichts anderes als die For- 
derung nach Gerechtigkeit und nach dem ver- 
dienten Anteil an den Gütern der Welt. 

Der Mann, der sich im Jahre 1756 entschied, 
abermals Krieg zu führen und der feindlichen 
Mächtekoalition, die ihn erdrücken wollte, 
durch raschen Zugriff zuvorzukommen, war 
alles andere als kriegslüstern oder ruhmsüch- 
tig. Wenn er es jemals gewesen war, so hatte 
er inzwischen in. glücklichen Friedensjahren 
erkannt, wo die besseren Aufgaben des Herr- 
schers liegen. Er hatte Sanssouci gebaut und 
bewohnt, er hatte neben der streng erfüllten 
Pflicht des Regenten dem Leben Züge verleihen 
dürfen, die ihm am Herzen lagen. Seine Liebe 
zur Kunst und zur Philosophie, die Aufgeklärt- 
heit seines vorurteilslosen Geistes, ‚sein kon- 
struktiver Bauwille, sein Wunsch nach fried- 
licher Besiedlung und Mehrung des Landes 
waren zur Gel!ung gelangt, obwohl er in 
keinem Augenblick versäumte, die Mißgunst 
und die allmählich sich sammelnden Gegen- 
kräftle von draußen zu beobachten. Er kannte 
die Schrecken des Krieges so gut, daß es ihn 
nach einer Steigerung nicht verlangte. Aber 
die glücklichen Stunden seiner friedlichen 
Herrschaft waren schon beschattet von der 
Erkenntnis, daß man ihm nicht erlauben 
würde, sich friedlich zu vollenden. Als ein 
Mann und als Soldat traf er 'seine Gegen- 
vorbereitungen. Er traf sie so umfassend und 
gut, daß er in der Stunde der Notwendigkeit 
das Geselz des Handelns sofort an sich reißen 
konnte, um es in sieben Jahren nur noch in 


seiner entscheidenden Bewährung durch die 
Tat und durch den Geist. Sie kann niemals 
anderswo gefunden werden als in der Stunde 
der äußersten Bedrängnis und in der Art, wie 
die diese Bedrängnis gemeistert wird... 

Die Zeitspanne ‘von Kunersdorf bis Torgau, 
die vorübergehende Besetzung Berlins durch 
die Russen, die äußerste Bedrängnis des Kö- 
nigs und die Überwindung aller widrigen Er- 
eignisse durch die Kraft seiner Persönlichkeit, 
die wieder aus dem Born der Kräfte trinkt, 
den ihm seine Armee und sein Volk darbietet 
— diese Zeitspanne formt den König end- 
gültig zu Friedrich dem Großen, Friedrich 
dem Einzigen. Er ist durch jegliches Feuer 
hindurchgegangen, das einem Sterblichen be- 
reitet werden kann, und zu einer Größe ge- 
langt, die aus allen Kräften des Universum 
zehrt, welche die Summe des Ewigen dar- 
stellen. 

So kämpft er noch fünf Jahre lang, und so’ 
siegt er gegenüber der auseinanderbrechenden 
Welt seiner Feinde, zwischen denen die Bande 
zerreißen, die politische Ränke, Mißgunst, 
dunkle Machibestrebungen und niederträch- 
tige Gesinnung gewunden haben. Ihre Ver- 
worrenheit ist der Einheit und Größe dieser. 
Persönlichkeit nicht mehr gewachsen, und ihr 
Egoismus scheitert an seiner heldischen Auf- 
richtigkeit. Längst ist die Sache, die er ver- 
tritt, durch ihn zu einem gültigen Begrift ge- 
worden. Die Auseinanderselzung zwischen dem 
Alten und dem Neuen ist zu seinen Gunsten 
entschieden, und die Allmacht hat seine Ent- 
schlossenheit, seine Bereitschaft zum Dulden 
und zum Handeln, seine: unbestechliche Ge- 
radheit und seine Unbeugsamkeit so sehr be- 
lohnt, daß sie ihm den Dank nicht mehr 


verweigern kann.“ & 


„Staatsverträge ohne Staaten‘ 


So überschrieb der „Pester Lloyd“ (28. 1.) seine Auseinandersetzung mit den 
Plänen Londoner Exilregierungen. 


„Mehrere der in London seßhaften Exil- 
regierungen haben Staatsverträge zu Papıer 
gebracht. Bis jetzt wurde die Welt von zwei 
solchen Verträgen in. Kenntnis gesetzt: vom 


griechisch-jugoslawischen und vom polnisch- 
tschecho-slowakischen. In diesen Verträgen ist 


‚von weitgehenden Bindungen, von einer Zoll- 


und Währungsunion, ja von einer außenpoli-: 


 Berührungspunkte 


ni 
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tischen und militärischen Aktionsgemeinschaft 
die Rede. 

Diese, Pläne mulen weltentrückt und wirk- 
lichkeitsfremd an. Es drängt sich sogar der 
Gedanke auf, daß die betreffenden Regie- 
rungen, wenn sie in einem wahrhaft exi- 
stierenden Polen oder Jugoslawien oder in 
einer wirklichen Tschecho-Slowakei, be- 
ziehungsweise als tatsächliche Regierung von 
Griechenland amlierten, kaum einen solchen 
Vertrag miteinander abgeschlossen hätten. Die 
Möglichkeit dazu bestand zwanzig Jahre lang, 
und es wurde kein Gebrauch davon gemacht; 
das hatte aber gewiß seinen guten Grund. 
Die betreffenden Völker hätten: es als höchst 
absonderlich empfunden, eine so enge slaats- 
rechlliche Gemeinschaft mit anderen Völkern 
einzugehen, mit denen sie eigentlich wenig 
und sogar unbereinigte 
Probleme hatten. Jugoslawien hat seinerzeit 
in Athen tatsächlich Sondierungen im Hin- 


. blick auf eine enge wirtschaftliche Zusam- 


menarbeit vorgenommen, aber die Griechen 
dachten an Saloniki und gingen einer allzu 
weitgehenden Annäherung - aus dem Wege. 


- Was: aber die Beziehungen zwischen dem ehe- 


maligen Polen und der ehemaligen Tschecho- 
Slowakei anbelangt, so waren diese von einer 
Bereitschaft zu ähnlichen Bindungen himmel- 
weit entfernt. Die Frage wurde nicht einmal 
diskutiert, so offenkundig war es, daß keiner 
der beiden Staaten, die damals, dank dem 
Schutze ihrer westlichen Verbündeten, volle 
Aktionsfreiheit genossen, für einen solchen 
Föderativplan innerlich reif waren . 

Die Irrealität dieser Verträge kann aber nie- 


* manden überraschen: irreal ist ja der Boden, 


auf dem sie gewachsen sind. Regierungen 
ohne Staatsgewalt, die nur in der Spekula- 
tion leben. müssen eben sozusagen gesetzmäßig 
auf derarlige wirklichkeitsfremde Lösungen 
verfallen. Alle Emigralionen haben die ver- 
hängnisvolle Neigung, sich vom Leben der 
Völker loszulösen, die sich mit der politischen 
Wirklichkeit, wie sie eben ist, auseinander- 
zuseizen haben. Und im gegenwärtigen Falle 
handelt es sich um Pläne, die mitten in einem 
Krieg aufgestellt wurden, also an das Kriegs- 
geschick gebunden sind, ‚wie auch die Existenz 
der Exilregierungen selbst eine kriegerische 


" Erscheinung isi. Sie werden von England -als 


ein polilisches Werkzeug‘ gebraucht, um we- 
nigstens theoretisch die Lücke auszufüllen, die 
durch die praktische Unfähigkeit der briti- 
schen Macht, auf dem Kontinent eine Rolle 
zu spielen, entstanden ist. Die krassen Miß- 
erfolge aller britischen Versuche, in die 
Lenkung des Schicksals der kontınentalen 
Völker einzugreifen, lassen freilich 'auch die 
Rolle der von England bevörmundeten Exil- 
‚regierungen als höchst problematisch erschei- 
nen. Über die tatsächliche Entwicklung auf 
‚dem Kontinent haben bereits ganz andere 


2 Bea ae ER Aa Ca aa En 2 tal EN al ande ae BL Aa BET Baal 
Be z Br A a Tg “ EN y ü wi er le 2 ur % ERNE 


Kräfte entschieden. London ist von Europa 
durch eine unübersteigbare Mauer der mili- 
tärıschen und politischen Tatsachen ge- 
trennt. 

Noch tiefer blickt man in die Unwirklich- 
keit der in London zustande gekommenen 
‚Staatsverträge ohne Staaten‘ hinein, wenn 
man die Frage prüft, was eigentlich die 
englische Politik mit diesen Projekten be- 
zweckt hat. Denn jeder Vertrag hat nur: als 
Ausdruck eines tätigen Willens einen Sinn, 
und,der einzige tätige Wille, der sich hinter 
diesen Abmachungen verbirgt, ist doch nur 
die britische Politik. Eine neue Formel der 
Einkreisungspolitik gegen Deutschland? Aber 
es hat doch schon früher Querverbindungen 
über den Kontinent gegeben, und ob sie sich 
auf Polen oder die Kleine Entente oder den 
Balkanbund stützten, blieben sie der elemen- 
taren Wachstumskraft der Achsenmächte ge- 
genüber wirkungslos. England hat hieraus 
selbst die Konsequenzen gezogen, indem es 
über die östlichen Verbündeten hinweg auf die 
Sowjetunion als die für eine wirksame Ein- 
kreisung einzig in Betracht kommende Macht 
zurückgriff. Die deutsche Diplomatie wußte 
1939 auch diesen geplanten Ring zu sprengen, 
und als das englisch-sowjelische Bündnis dann 
doch zustande kam, war es kein Einkreisungs- 
bündnis mehr, sondern die letzte europäische 
Hilfe, die das von allen Seiten bedrängte Eng- 
land finden zu können glaubte. Aber gerade 
deshalb ist die Sowjetunion der einzige Macht- 
faktor, aut den sich England, solange es eben 
noch geht, auf dem Kontinent verlassen kann. 
Und in Moskau hat man von den Londoner 
Projekten von mitteleuropäischen Staatsver- 
trägen offenbar eine Auffassung, die aus- 
schließlich den bolschewistischen Zielsetzun- 
gen entspringt. Moskau, jetzt der Verbündete 
Englands, kennt nur ein Ziel: die Bolsche- 
wisierung Europas. 
nicht, gelten die mitteleuropäischen Länder 
für die Bolschewisten einzig als Provinzen 
der größeren Sowjetunion. Und ein eng- 
lischer Sieg in Europa wäre heute doch nur 
in der Form eines Sowjetsieges denkbar, denn 


England selbst kann auf dem Kontinent un- . 


möglich kämpfen, Ein Sowjetsieg würde aber 
auch die englischen Pläne, doch noch zwi- 
schen Rußland und Europa Zwischenglieder 


einzufügen, über den Haufen werfen. Und so: 


zerfällt auch die politische Idee, die man in 
London im Auge haben mochte, indem man 
Exilregierungen Föderationspläne schmieden 
ließ, ıns Nichts. Es bleibt die harte Realität, 
daß eben England alle europäischen Völker, 
ob sie Scheinregierungen in London besitzen 


oder nicht, den Sowjets ausgeliefert hat, und F 


darüber hinaus bleibt als letztes Wort die 
Antwort Deutschlands und des neuen Europas 
auf diese Kriegspolitik die endgültige Be- 
seitigung der Sowjetgefahr. 


NE 


Ob föderalisiert oder 


Yon den zehn Millionen, die das übervölkerte, 
' rohstoftarme Italien seit etwa 1870 verlassen 
' haben, sind fast acht Millionen Auswanderer 
nach den Vereinigten Staaten gegangen. Der 
große nationale Substanzverlust, den der Aus- 
" wanderungszwang für Italien bedeutete, ist 
daher zum weitaus größten Teil als mensch- 
licher und zivilisatorischer Energiegewinn der 
‚Entwicklung Nordamerikas zugute gekommen. 
Die italienische Außenpolitik hat sich immer 
bemüht, auf dieser Tatsache ein besonders 
freundschaflliches Verhältnis zum amerika- 
nischen ‘Volk zu begründen. Auch der Fa- 
schismus hat hierauf Wert gelegt, wie die 
beiden ‚Botschaften an das amerikanische 
Volk“ bezeugen, die Mussolini 1926 und 1931 
durch den Rundfunk nach den USA. sandte. 
In der ersten Botschaft sagte der Duce, daß 
das moderne Italien mit den Vereinigten Staa- 
ten durch ‚feste und reale Bande verknüpft“ 
sei, und führte unter diesen besonders das 
„Hinüberfließen großer menschlicher Ströme“ 
an. 1931 ist schon fühlbar, wie das Ver- 
hältlnis der beiden Nationen durch eine ten- 
denziöse Agilation in den Vereinigten Staaten 
gestört wird. Der Duce erklärte daher dem 
amerikanischen Volk in erster Linie, daß das 
 faschislische Italien aufrichiig den Frieden 
will. 

Die immer hemmungsloser werdende antifa- 
schistische Propaganda und gleichzeitig die 
antiitalienische Einwanderungspolitik der Ver- 
einiglen Staaten, die eın Verbindungsglied 
‘zwischen den Völkern in Konflikisstoff ver- 
‘ wandelte, haben dann zunehmend eine Ent- 
fremdung hervorgerufen. Die Wurzeln hierzu 
enistanden bereits gleich nach dem Weltkrieg. 
‚Sie gehörten insofern zur Vorgeschichte des 
Faschismus, als die Politik der USA. dazu 
beigelragen hatte, jenen Druck aut das ita- 
lienische Volk zu schaffen, der dann die 
faschistische Revolution: auslöste. Indem die 
nordamerikanische Einwanderungssperre für 
alle nichtangelsächsischen Völker, die nach 
dem Welikrieg begann, nicht nur eine mora- 
lisch-rassische Herabsetzung ausdrückte, die 
als beleidigend und unberechligt empfunden 
wurde, sondern auch die natürlichen Ventile 
für dieses wichligste italienische Problem 
verstopfte, hat sie wesentlich mitgewirkt, 
Italien auf den Weg der Zusammenfassung 
aller Kräfte zu führen. Als der Faschismus 
gezwungen war, eine Lösung des Raum- 
problems durch die Waffen im Abessinien- 
feldzug zu unternehmen, war aber die Feind- 
seligkeit gerade in den Vereinigten Staaten 
besonders heftig. ' 


Von slärkster psychologischer Wirkung auf 
das Verhältnis Italiens-USA. war die Person 
Wilsons. Als der amerikanische Präsident im 
Jahre 1919 von Paris aus Turın besuchte, 
wurde er wie ein Heilsbringer gefeiert. Die 
überschwenglichen Ovalionen wurden von 
einer um so tiefergehenden Erbitterung ab- 
gelöst, als einige Monate. später die von Ita- 
lien geforderte Lösung der Fiume-Frage am 
Widerstand Wilsons scheiterte. Es begann die 

in Italien sogenannte „adriatische Passions- 
woche“, als Wilson aus doktrinären Gründen, 
die er nur hier so unduldsam anwendete, 
seine Zustimmung zur Vereinigung Fiumes 
mit Italien verweigerte. Eine nationale Welle 
des Protestes antwortete ihm, D’Annunzio be- 
setzte gegen den Willen der Regierung Giolitti 

Fiume; in der Stimmung des „verlorenen 
Friedens“ gewann die faschistische Bewegung 
an Kraft. Im Namen der Stadt Fiume ver- 
körperte sich für Italien die Lebensfrage der 
Adriaherrschaft, aber darüber hinaus wurde 
er ein Symbol für den moralischen Riß in 
der Verbindung mit der Entente. In dieser 
Erfahrung, die das italienische Volk damals 
mit dem Amerikaner Wilson machte, lag des- | 
halb schon der Keim des Gegensalzes zwi- 
schen den Besitzenden und Nichtbesitzenden 
unter den Nationen, der seine volle Schärfe 
an der Lage Deutschlands ent£faltete, in seiner 
italienischen Form aber bedeutsam war, weil 
er hier die politischen Fronten des Welt- 
krieges durch eine neue Frontbildung er- 
selzte. | 
Dieses außenpolitischor Kernproblem des 
20. Jahrhunderls trat vorerst noch verhüllt 
auf, als Kulturkrise der Nachkriegszeit. In | 
jenen Jahren war die geistige Einstellung Ita- 
liens zu den Vereiniglen Staaten vor allem 
dadurch bestimmt, daß es sich im Bewußtsein 
der römischen Tradition als Bewahrer der | 
europäischen Werte gegenüber den Krisen- 
erscheinungen des Spälkapitalismus fühlte, 
dessen Zentrum immer mehr New York 
wurde. An den krassen Anzeichen des Kultur- 
verfalls, die in den Jahren der Weltwirt- 
schafiskrise vor allem in den USA. sichtbar 

wurden, studierte Mussolini die Frage, ob es 

sich um eine Krise nur „im“ System (des 

Kapitalismus) oder „des“ Systems handele. 

Die Antwort konnte nicht fraglich sein. 

Gegenüber dieser Systemkrise appellierte Mus- 

solini an das Traditionsgefühl Europas, bevor 

er gezwungen war, den revolulionären Weg 

der europäischen Revision mit dem afrika- 
nischen Feldzug zu beschreiten. Diesen Sinn 

hatte es, wenn er zur Weltkrise, die mit dem 


u pr Io a er 


New Yorker Börsenkrach Oktober 1929 ein- 


‚setzte, erklärte, daß „nicht nur ein einzelner 


Aspekt unserer Kultur auf dem Spiel steht, 


' sondern sich unsere ganze Kultur auflösen, 


' schwächen, in einer Unordnung ohne Zweck, 


im Elend 


ohne Zukunft verdüstern kann“, 


- Daß diese Überlegungen nicht gegen das ame- 


EN Washington entfremdete sich Rom ER 
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rikanische Volk als solches gerichtet waren, 


beweisen die „Botschaften“ des Duce aus den 
gleichen Jahren. Aber sicherlich stellte die 
Voraussicht Mussolinis schon damals die Mög- 
lichkeit in Rechnung, daß sich dieses Kultur- 


problem des 20. Jahrhunderts einmal auf die 


außenpolilische Ebene projizieren könnte. 


Der Kriegsplan der Japaner 


In einem aus Tokio vom 20. 12. datierten Funkspruch faßte der Ostasien-Bericht- 
erstatter der „Deutschen Allgemeinen Zeitung“, Wilhelm Schulze, die geopoli- 
tischen Grundlagen der japanischen Strategie zusammen. 


“ Die japanische Kriegführung hat das Haupt- 


gewicht auf den Schlag gegen die amerika- 
nische Floite gelegt, auch wenn er außer- 
halb der Gewässer geführt werden mußte, 
die Japan zunächst als sicher für die eigenen 
Operationen betrachten durfte. Während fast 
die gesamte Literatur über den etwaigen Pazi- 
fikkrieg von der Überzeugung ausging, daß 
die japanische Flotte innerhalb der eigenen 
Gewässer den Feind erwarten würde, weil die 


schwerere Bestückung und die stärkere Ar- 


mierung ihr dort ein Übergewicht gegen die 
amerikanische Flolte sichern mußte, hat der 
japanische Admiralstab offenbar schon seit 
langem, sichtlich auch auf Grund der euro- 
päischen Kriegserfahrungen seit 1939, die 
Pläne auf eine Offensivoperalion abgestellt. 


die alle Welt überraschte und durch unwahr- 


scheinliche Erfolge verblüffte. Nicht nur die 
zuschauende Welt, sondern insbesondere die 
direkt beteiligten Amerikaner trat dieser rest- 
los und lückenlos geheimgehaltene „Wechsel“ 


in den strategischen Plänen wie eine Offen- 


barung, die dem einen genial, dem andern 
teuflich erscheinen mußte. 

Es ist müßig, nachträglich zu fragen, ob der 
japanische Admiralstab jahrelang geblufft 
hat, indem er die Hypothesen über den Pazi- 


fikkrieg, die auf eine Begegnung beider Flot- 


ten im Südwesten, also im japanischen Ope- 
rationsgebiet, hinausliefen, unwidersprochen 
hinnehmen ließ und sie vielleicht sogar noch 
indirekt oder durch Schweigen förderte. Es 
ist überflüssig, zu fragen, ob vielleicht die 
englisch-amerikanische Annäherung die Not- 
wendigkeil, gegen beide Seemächte gleichzeitig 
den Kampf aufzunehmen, eine Änderung der 
strategischen Gedanken in Japan hervorgeru- 
fen hat. Klar war jedenfalls, daß die Ver- 


' einigung beider Flotten der japanischen Flotte 


eine krasse Unterlegenheit beschert hätte und 
daß also die Vereinigung auf jeden Fall und 
um jeden Preis verhindert werden mußte. 
Wann dieser Gedanke sich bei den Japanern 
durchgesetzt hat, ist gleichgültig gegenüber 
der Tatsache, daß er sich durchsetzte und im 
weiteren Verlauf zu dem Enischluß führte, 
beide Flotten getrennt aufzusuchen, selbst 


auf die Gefahr hin, beim Aufsuchen des Geg- 
ners aus dem eigenen Operationsgebiet hinaus- 
zugehen und dafür eine Seeschlacht im frem- 
den Operationsgebiet fern aller heimischen 
Stützpunkte wagen zu müssen. 

Die miltelpazifische Aktion war also der 
ersle leitende strategische Gedanke Japans, 
und die Kühnheit des Entschlusses, die dazu 
gehörte, wird nur übertroffen von der Größe 
des Erfolges, der ihnen beschieden war. Die 
große und einzige amerikanisch-englische stra- 
tegische Idee dieses Krieges, nämlich die Ver- 
einigung beider Flolten mit - der Deckung 


durch Singapur, ist durch die Ausschaltung 


der amerikanischen Schifte in der ersten 
Kriegsphase hinfällig geworden. 

Der amerikanischen Flotte bleibt nach diesen 
Verlusten zunächst und auf absehbare Zeit 
nichlis anderes als ein Kleinkrieg übrig, dem 
Japan zu begegnen wissen wird und dem es 
bereits die Grundlagen entzieht durch die 
syslematische Zerstörung der kleinen Insel- 
stützpunkte, an denen der Mittelpazifik so 
reich ist. Guam selbstverständlich mußten die 
Japaner nehmen, weil es mitten im japani- 
schen Inselgebiet gelegen und weil es der 
nächste Flugstützpunkt zu dem japanischen 
Festlande ist. 

Die japanischen Streitkräfte können nun voll- 
kommen auf den zweiten Aktionsplan konzen- 
triert werden. der ebenfalls mit dem ersten 
Kriegstag in Kraft gesetzt wurde und im Ge- 
gensalz zum ersten nach klassischen Gedanken 
darüber, wie sie die Weltliteratur enthält, abge- 
wickelt wurde. Dieser Operätionsplan zielt auf 
eine Ausschaltung Singapurs und dadurch die 
Öffnung des Weges zu den reichen Rohsioff- 
gebieten Ostasiens hin, die Japan für eine 
lange Kriegsdauer braucht, die aber gleich- 
zeitig vollwertige Glieder in der Neuordnung 
Ostasiens werden sollen. Das Ziel dieser Ope- 


ralionen ist also, politisch gesprochen, die 


Schaffung des japanischen Lebensraumes. 
Militärisch gesprochen, sichert Japan augen- 
blicklich erst einmal die Straße dahin, näm- 
lich das Südchina-Meer, und zwar durch die 
Besetzung aller das China-Meer begrenzenden 
Küsten. 


u an 


Bei diesen Operationen 'sind den Japanern 


eine Reihe von Erfolgen beschert gewesen, 
mit denen von vornherein nicht gerechnet 
werden konnte. Der erste besteht darin, daß 
die japanısche Diplomatie mit der japanischen 
Kriegführung ebenso gut und reibungslos zu- 
sammenarbeitet wie die Armee und Marine 
untereinander. Die Erweiterung des japanisch- 
‚französischen‘ Verteidigungsabkommens kann 
dabei noch als kleine Selbsiverständlichkeit 
hingenommen werden. Aber daß es der japa- 
nischen Diplomatie im nächsten Augenblick 
gelang, Thailand auf Japans Seite zu ziehen 
und den japanischen Truppen damit einen 
kampflosen Durchmarsch zu erwirken und 
‘dıe Engländer um diese wichtige Stellung zu 
bringen, ohne daß vorzeitig geschossen wer- 
den mußte, ist ein Meisterstück japanischer 
Diplomatie, dessen Gelingen keineswegs 
sicherstand. Noch bis zum letzten Augenblick 


standen die englisch-amerikanischen Aus- 
sichten, Thailand einzubeziehen, mindestens 
50: 5o. 


Diese diplomatische Hilfeleistung beseitigte 
die unmiltelbare Gefahr, daß sich englische 
Truppen vom Norden aus Burma über die 
schmale Kra-Landenge mit den englischen 
Truppen von Süden aus Malaia vereinigten. 
Vielleicht wären die japanischen Truppen 
ohnehin früher ‘als die Engländer an der 
Kra-Landenge gewesen, aber mit der. thai- 
‘ ländischen Unterstützung war es jedenfalls 
‚leichter, über die Kra-Landenge bis zur Küste 
des Indischen Ozeans vorzusioßen, die Ope- 
rationen gegen die sogenannte Popham-Linie, 
die vom Kedah sich über Kelantan bis zum 
Trengganu-Gebiet hinzieht, an allen Teilen 
gleichzeitig aufzunehmen und sowohl an der 
Ostküste als auch an der Westküste den Vor- 


Betrachtungen 
'marsch gegen Singapur anzutreten. Was ie 
der ‚Japaner bei 
'Kuantan, also im Rücken der Popham-Linie, 
künfüg noch für eine Rolle spielen wird, 


dabei gemeldete Landung 


kann abgewartet werden. Selbst wenn ihr 


Japans betrachtet werden müssen, weil sie 
die englische Floite aus Singapur heraus- 
lockte, herauslocken mußte und herauslocken 
sollte, um ihr ein jähes Grab zu bereiten. 
Denn daß die „Prince of Wales“ und die 


„Repulse“ kommen mußten, nachdem die Ja- 


paner in Kuantan gelandet waren, war ein Teil 
der japanischen Strategie und kein Zufalls- 
erfolg. Und daß beide ohne große Flugzeug- 
deckung kommen mußten, war ebenfalls ein 
berechneter Teil der japanischen Strategie, 
den die japanische Luftwaffe durch die Er- 
richtung der Luftherrschaft gründlich vor- 
bereitet hatte. : 

Wenn die Amerikaner in ihrer Niederge- 
drücktheit über das Schicksal ihrer Flotte 
heute behaupten, daß die Anfangserfolge 
gar nichts besagten und daß dieser Krieg erst 
dann als beendet angesehen werden könne, 
wenn die Japaner an der Südspitze von 
Australien auf Tasmanien ständen, nach Neu- 
seeland übergesetzt seien und die letzte Pa- 
zifikinsel eingenommen hätten, dann nehmen 
sie damit ‚selbst eine bedenkliche, gefährliche 
Erweiterung dieses Zieles vor. Die Japaner 
sind, wie die Parlamentssitzung und die täg- 
lichen Pressestimmen beweisen, auf einen 
langen Krieg vorbereitet. Ihnen kann es nur 
recht sein, wenn Gebiete einbezogen werden, 


deren sie bisher nur flüchtig gedacht haben. 


Wen die Götter verderben wollen... 


Die USA.-Zeitschrift „Esquire“ brachte in ihrer — vor Kriegsausbruch ge- 
druckten — Januarausgabe (1942) die verkürzte Wiedergabe eines Aufsatzes, der 
im Mai 1927 in der bekannten politischen Monatsschrift „Current History“ er- 
schien und den langjährigen Hauptschriftleiter des ‚‚Honolulu-Advertiser“ und 
der „Japan Times“, Roderick O. Matheson, zum Verfasser hat. Der Aufsatz und 
seine Wiederausgrabung nach fünfzehn Jahren zeigen, in welcher, nunmehr ge- 
radezu grotesk anmutenden Selbsttäuschung die USA. hinsichtlich Japans kriege- 
rischer Schlagkraft befangen waren. 


„Auf dem Papier macht sich die japanische 
Marine zwar recht stattlich. Wer aber den 
Mangel an Rohstoften und Finanzkraft hinter 
‚ den Kulissen der Schiffe in Rechnung stellt, 
sieht, dafs die‘ japanische Flotte nur in der 
Nähe ihrer eigenen Küsten eingesetzt werden 
kann; zu weilgespannten Angriffsoperationen 
ist sie unnütz. Abgesehen von der Landesver- 
teidigung im engsten Sinne des Wortes, 
kommt Japan als Gegner für eine der wirk- 


lichen Großmächte des Pazifik überhaupt nicht 
in Betracht. 


In den Augen eines aus dem Westen stam- | 


menden Kenners verlieren Armee wie Marine 
Japans allen imponierenden Glanz, sobald man 
daran denkt, daß dem Japaner jede indivi- 
duelle Initiative und Aktivität abgeht — von 
einigen glänzenden Ausnahmen abgesehen, 
die auch an führende Stellen gelangten. Zu 
ihnen gehörte Kaiser Meiji, ein wirklich be- 


sonst eine strategische Bedeutung nicht zu- 
kommt, wird sie in. der Kriegsgeschichte 
immer als ein besonders genialer Schachzug 


- deutender Herrscher. Seit seinem Tode aber 
ist es mit Japan nicht mehr vorwärts- 
gegangen. ' 

Die krıegerische Schlagkraft Japans muß sich 
‚ erst noch bewähren. 1895 gewann es den 
Krieg mit China, da die chinesischen Ar- 
' meen nach einer einzigen Entscheidungs- 
schlacht den Kampf aufgaben; Port Arthur 
fiel nach einem vierundzwanzigstündigen An- 
griff. Wenn Japan im Kriege gegen Rußland 
£ siegle, so lag das mit daran, daß die russische 
Armeeverwaltung korrupt in die eigenen Ta- 
schen arbeitete, die von ihr gelieferte Muni- 
tion großenteils nichts taugte und die Ver- 
- »pflegung der Truppe versagte. Japans Teil- 
nahme am Weltkriege beschränkte sich auf 
die Überwältigung der kleinen Garnison von 
Tsingtau. Immerhin ist zuzugeben, daß die 
japanischen Soldaten sich mit den Russen 
tapfer schlugen; sie waren die erste asiatische 
Rasse, die einen europäischen Staat besiegte. 
Aber Japan führte noch keinen Feldzug, in 
dem sich sein Militär gegenüber europäischen 
Heeren im eigentlichen Sinne zu bewähren 
hatte. Kein Wehrpflichtheer kann den Volks- 
durchschnitt überragen; das gleiche gilt für 
die Marinet). Dadurch, daß man einen Mann 
in ‚Uniform steckt, erreicht man noch nicht, 
daß er selbständig denkt und handelt. Der 
Durchschnittsjapaner ist langsam; auf sich 
selbst gestellt, ist er ganz unzureichend. 
Der politische und soziale Aufbau Japans be- 
ruht auf dem Prinzip des Gehorsams. In allen 
Behörden, in der Schule, in der Wirtschaft, 
in der Politik, in Heer und Marine ist das 
selbständige Denken nicht nur nicht er- 


e 1) Dahinter steht die Einbildung, daß USA.- 
Heer und -Marine deshalb besser seien, weil 
sie bisher auf dem Freiwilligensystem be- 
ruhten: aber es gab nicht einmal genug 
Freiwillige. 
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wünscht, sondern wird bewußt bekämpft. Die 
polizeiliche Bevormundung erstreckt sich bis. 
in die kleinsten Kleinigkeiten des täglichen 
Lebens. Das, große Erdbeben von 1923 bewies 
die japanische Unfähigkeit, mit unvorher- 
hergesehenen Ereignissen ferlig zu werden. 
Japan ist von oben bis unten verbürokra- 
tisiert. IE) 

Obwohl über 98% der Japaner schreiben und 
lesen können und es Zeitungen mit einer Mil- 
lionenauflage gibt, wird das japanische Volk 
über die Welt in kläglicher Unwissenheit ge- 
halten. Dafür sind die Japaner, namentlich 
Militärs und Bürokraten, ungeheuer einge- - 
bildet ?). Ausländer freilich, die Japan mit 
China, Indien, Burma und anderen Ländern 
des Fernen Ostens vergleichen, bewundern 
leicht die Klugheit und Geschicklichkeit des 
Volkes; ihre Urteile steigern dann die Über- 
heblichkeit, mit der Japan die Welt betrachtet. 
Tatsächlich ist es mit der japanischen Lei- 
stungsfähigkeit nicht ‚weit her. Solange der 
Japaner nach eingelernten Regeln handelt, ist 
er ganz tüchtig. Treten unerwartete Ereignisse 
ein, ist er hilflos. Wer Japan kennt, nimmt 
nicht an, daß es für eine Weltmacht eine 
Gefahr darstellt. Daß es eine Großmacht 
ersten Ranges sein soll, ist ein Mythos. Je 
schneller man dies begreift, um so eher wird 
alles Gerede von der Möglichkeit eines Krie- 
ges mit Japan aufhören.“ 


Die USA. lebten also bis Ende ıg4r hin- 
sichtlich Japans in den gleichen Illusionen, 
die 1939 das Verhalten namentlich Frank- 
reichs gegenüber dem nalionalsozialıstischen 
Deutschland bestimmten. 


1) Der u.s.amerikanische Publizist macht den 
Japanern also genau den Vorwurf. den das 
europäische Empfinden gegenüber USAmerika 
erhebt. 


Und Indien? 


Und Indien? So frägt mit Recht, jen- 
seits von Furcht und Hoffnungen rein dem 


Tatbestand nachgehend, soweit er sich im 


Raum, in Macht über Erde ausdrückt, die 
- »Geopolitik. — Zwischen den beiden, von 
"London und Washington’ aus entfesselten 
Kriegen, ‚zur Zeit, als £ und $ ins Rut- 
schen kamen, schrieb — unter dem Titel: 
Jesting Pilate — Aldous Huxley ein aus- 
gezeichnet beobachtendes Reisetagebuch und 
nahm darin zwischen 1926 und 1932 einen 
Teil der Antwort voraus, die jetzt, wo der 
Krieg nicht nur von Nordwesten, sondern 
auch von Südosten: 
Malaya an Indiens Tore pocht, doppelt 
wichtig ist: 


in Birma, Penang,, 


„Wir werden angenommen wie Papiergeld, 
weil ein allgemeiner Glaube dahin geht, daß 
wir eiwas wert sind. Unser Wert liegt nicht 
in uns, sondern in der Meinung der Welt... 
Unsre Papierwährung hat in Europa be-, 
gonnen, ihren konventionellen Wert zu ver- 
lieren ... wenn derselbe Wertsturz über In- 
dien kommt, wenn der Kredit, auf den hin 
der weiße Mann solang gelebt und geherrscht 
hat, zurückgezogen wird, was dann?“ - 

„Ohne jede Gewalt, nur durch stille Ver- 
weigerung, den weißen Mann nach seiner 
eigenen Wertschätzung zu akzeptieren, nur. 
durch Ablehnung, kann der Inder die Briten- 
herrschaft zur Ohnmacht verurteilen. Non- 
kooperalion hat bisher fehlgeschlagen, aus 
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salion und Gemeingeist sind die Ergebnisse 
'einer Sondererziehung. Wenn die Massen diese 
' Erziehung erhalten haben werden, wenn die 
 Papierwährung des europäischen Presliges sy- 
. stematisch entwertet, der einzelne Europäer 
boykottiert und in einer Art von sozialem und 
 wırischaftlichem Vakuum aufgehängt wird, 
werden die Inder im Stande sein zu erlangen, 
was sie fordern. Das bloße Verschwinden aller 
indischer? Diener würde genügen — (wie sei- 
nerzeit in Shameen!) — den weißen Mann 
zum Verhandeln zu bringen. Vor die Aus- 
sicht auf das Ausleeren seiner eigenen Abfälle 
gestellt, würde ein: Vizekönig mit zunehmen- 
dem Verständnis auf Selbstbestimmungsforde- 
rungen hören...“ 


„Ob die Inder mehr Erfolg als die Engländer 
mit der Aufgabe hätten, Indien zu regieren, 
ist eine andere Frage. Swara) (Selbstherrschaft) 
mag zum Segen werden, oder sich in einer 
Katastrophe auswirken. Aber in jedem Fall 
wird das Ziel erreicht werden, wann immer 
eine ausreichende Zahl von Indiens, damals 
320, heute gegen 380 Millionen, ihren Wil- 
len darauf richten, planmäßig danach zu ver- 
langen. Das ist offenkundig. Sie haben nur 
den Gläuben an die Prätentionen des weißen 
' Mannes abzulegen, nur seine fast unsichtbare 
Gegenwart unter ihren Massen zu ignorieren; 
das ist alles.“ 


Dann folgen während der allerdings zum 
Nachdenken anregenden Fahrt durch die 
Vorstädte von Bombay Betrachtungen, wie 


„Durch das Gewimmel des 


Bombay Lrage ich meine Privilegien von F 
fort, Kultur und Reichtum in völliger Sich 
heit. Sie sind NOCH sicher, mehr oder we- 

niger, sogar in den Vorstadtvierteln e | 
englischen Industriestadt. Für wie lange noch 
Zwischen den Palmen entlang rollend, frage 
ich mich!“ — 4 
Von Bombay führte ihn sein indischer Reise- 
weg über Srinagar in Kaschmir, Taxiıla, Pes-. 
hawar, Lahore, Amritsar — also den zur 
machtmäßigen Beobachtung richtigen Nord- 
wesilweg — und dann erst zu den Hochkultur- 
stätten des Gangestals und Radschputanas. 
Schlimmeres als ihm (S.ı36) in Delhi über 
Demokratie und ihren Lügenuntergrund em- 
fällt, ist selten innerhalb der totalitären Staa- 
ten gesagl worden. Aber auch kaum Schlim- 
meres über die „Regal comedies of India“ — 
eine Haupistütze des brilischen Systems. | 
Dann ging die Reise weiter von Calcutta über 

Rangun, den Irawaddy hinauf, dorihin, wo die 

Birma-Yünnanstraße anfängt, und nach Ma- 
laya, wo jetzt Ostasien die Pforten zum Indi- 
dischen Lebensraum aufschlug. Warum wir 

diese Erkenntnisse ausgraben? — Um zu zei- 
gen, daß sie-für den Wissenden, wie die Zei- | 
chen in Babel, schon an die Wand geschrieben | 
standen, als die Wahl noch freı war, Europa 
seinen Frieden zu lassen und dafür eine Sicher- 
heit einzutauschen, deren ein auf so wanken- 
dem Grund ruhender Bau wahrlich bedurfte. 

K. H. 


ZEITUND RAU | 


Vom 1.—31.1.1942 


Die Abwehrschlachten an der europäischen Ostfront dauern an 


1.1. Diein Feodosiagelandeten sowjetischen Kräfte 
undihre Nachschubwege über das Schwarze Meer wur- 
den von starken Verbänden der Luftwaffe angegriffen. 
Im mittleren Abschnitt der Ostfront hielten auch 
gestern die schweren Kämpfe an. — 2.1. Im Osten 
setzte der Feind seine Angriffe an zahlreichen Stellen 
fort. Einzelne Einbruchsstellen wurden abgeriegelt, 
..andere im Gegenstoß beseitigt. — 3.1. Die Abwehr- 
kämpfe im mittleren Abschnitt dauern bei starker 
Kälte an. Zahlreiche Angriffe des Gegners sind am 


entschlossenen Widerstandswillen unserer Truppen ge- 


scheitert. — 4. 1. Im mittleren und nördlichen Front- 
abschnitt setzte der Gegner seine Angriffe fort. Sie 
wurden in harten Kämpfen, zum Teil im Gegenstoß, 
abgewiesen. Örtliche Einbrüche wurden abgeriegelt. 
Die Luftwaffe griff bei Tag und Nacht Hafenanlagen 
und Schiffsziele sowie den Flugplatz von Feodosia an. 


Weitere mit Schwerpunkt im Raum um Moskau ge- 


führte Angriffe trafen Marsch- und Fahrzeugkolonnen, 
Panzerbereitstellungen, belegten Ortschaften, Eisen- 
bahn und Flugplätze der Sowjets. Im hohen Norden 

wurde die Murman-Bahn durch Bombenangriffe mehr- 

fach unterbrochen. — 6.1. Die Kämpfe im mittleren 

Abschnitt der Ostfront dauern an. Unsere Truppen 

fügen dem Feinde durch Abwehrfeuer und Gegenstöße 

überall schwere Verluste zu. Im Rahmen der Kampf- 

führung aus der Luft hat sich ein kroatischer Flieger- 

verband durch kühn geführte Tiefangriffe besonders 

ausgezeichnet. 

7.1. Auf der Krim wurden feindliche Kräfte, die 
unter dem Schutz von Kriegsschiffen in Jewpatoria 
gelandet waren, durch raschen Zugriffin zähem Häu- 
serkampf vernichtet. Eine südwestlich von Feodosia . 
gelandete kleinere Kräftegruppe wurde von rumä-. 
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nischen Verbänden RR Deutsche Kampf-, 
Sturzkampf- und Jagdfliegerverbände führten wir- 


N kungsvolle Angriffe gegen die Landungskräfte der 
ee auf der Krim und deren Nachschubwege über 


das Schwarze Meer. — 9. 1. Im mittleren und nörd- 


en Abschnitt der Ostfront dauern die erbitterten 


Abwehrkämpfe an. — 10. 1. Im mittleren und nörd- 
lichen Abschnitt der Ostfront fügten die deutschen 
Truppen dem Gegner bei der Abwehr zahlreicher, teil- 
weise mit zusammengefaßten Kräften und mit Panzer- 


unterstützung geführter Angriffe am gestrigen Tage 


und im Waldaigebiet halten an. 


besonders hohe Verluste an Menschen und Material 
zu. — 13.1. Die Kämpfe im mittleren Frontabschnitt 
Starke Kampf-, 
Sturzkampf- und Jagdfliegerverbände griffen in die 
Erdkämpfe ein. Die Sowjets erlitten besonders hohe 


blutige Verluste und büßten umfangreiches Kriegs- 


material ein. Zahlreiche belegte Ortschaften und 
Eisenbahnzüge wurden in Brand geworfen. 


14.1. Das Endergebnis der Wintersachen- 
sammlung für die Front betrug 67 230.000 
Stück, hiervon 1570000 Paar Skier, 
1710000 Woll- und Pelzdecken, 3890 000 
Pelze, Pelzwesten und andere Pelzbekleidungs- 
stücke, 5610000 Stück Unterjacken, Pul- 
lover, Wollwesten, 8690000 Paar Strümpfe 
und Socken. Reichsminister Dr. Goebbels 
brachte Spendern und Helfern Dank und 
Anerkennung des Führers zum Ausdruck. 


14.1. Im südlichen Abschnitt der Ostfront wurden 
mehrere Vorstöße des Feindes abgewiesen. Im mitt- 
leren und nördlichen Frontabschnitt dauern die schwe- 
ren Kämpfe an. — 15. 1. Im mittleren und nördlichen 
Abschnitt der Ostfront nimmt die Abwehrschlacht 


ihren Fortgang. — 16. 1. Im mittleren und nördlichen 


Abschnitt der Ostfront dauern die Kämpfe an. 

17.1. In der deutschen Presse werden als 
Brennpunkte der Kämpfe angegeben die 
Räume ostwärts von Charkow, südostwärts, 
ostwärts und nordostwärts von Kursk, ost- 
wärts von Orel, der Raum von Kaluga, das 
Gebiet ostwärts von Moshaisk, der WalJai- 
Abschnitt und die Einschließungsfront von 
Leningrad. 

17. i. An der Front vor Beachepol wiesen deutsche 
und rumänische Truppen wiederholte feindliche Vor- 
stöße unter hohen Verlusten für den Gegner ab. Im 
mittleren und nördlichen Abschnitt der Ostfront fügten 
Truppen des deutschen Heeres, durch starke Verbände 
der Luftwaffe unterstützt, dem Feind in hartem Ab- 
wehrkampf auch gestern schwere ‚Verluste zu. — 
13.1. Auf der Krim wurden erneute Angriffe des 
Feindes vor Sewastopolunter hohen Verlusten für den 
Gegner abgeschlagen. Im mittleren und nördlichen 
Abschnitt der Ostfront wiesen die deutschen Truppen 
im Verlaufe der weiterhin anhaltenden schweren 
Kämpfe zahlreiche Angriffe des Feindes ab. An meh- 
teren Stellen wurden erfolgreiche Gegenangriffe ge- 
führt. Deutsche Kampf- und Jagdfliegerverbände ver- 


nichteten zum Teilin kühnen Tiefangriffen Hunderte 


von Fahrzeugen und anderen Transportmitteln sowie 
zahlreiche schwere Waffen und anderes Kampfgerät 
des Gegners. 

19.1. Deutsche und Fer anische Truppen 


- unter dem Oberbefehl des Generals der In- 


fanterie v. Manstein haben im Zusammen- 


31.1.1942 


mehrtägigen, harten Kämpfen die an der 
Südküste der Krim gelandeten sowjetischen 
Kräfte zurückgeworfen und die Stadt Feodo- 


Moykau 
Mohaisk . s k 


Kalngae 


Orel ® 


Kurske 


Cyarkow e 


Scywarze)> 


sia in entschlossenem Angriff wieder in Be- 
sitz genommen. 

An der gesamten Donezfront griff der 
Feind mit starken Kräften an. Die Kämpfe 
sind noch im Gange. Im mittleren und nörd- 
lichen Abschnitt hatte der Feind bei der 


. Fortsetzung seiner Angriffe erneut schwere 


Verluste. 


A 


wirken mit den Tufiwaßfenverbänden des 
"Generals der Flieger Ritter v. Greim nach _ 


Zeit und Raum 


"56, 1. Auf der Krim reden die i im Raum 
nordostwärts Feodosia kämpfenden feindlichen 
Kräfte weiter nach Osten zurückgeworfen. 


An der Donez-Front sowie im mittleren und ' 


nördlichen Frontabschnitt dauern die Ab- 
wehrkämpfe an. Bei erfolgreichen Stoßtrupp- 
unternehmungen fügten slowakische. Trup- 
pen dem Gegner blutige Verluste zu. 


» » 21.1. An der Donez-Front kam es auch 


gestern zu erbitterten Kämpfen. Feindliche 
‚Kräfte, die am Oberlauf des Flusses in die 
deutschen Linien eingebrochen waren, wur- 


' den im Gegenangriff zurückgeworfen. Auch 


‘im mittleren und nördlichen Frontabschnitt 


Yi ‚setzte der Feind seine Angriffe fort. Bei den 


Abwehrkämpfen und bei erfolgreichen Gegen- 


angriffen erlitt der Feind erneut schwere 


Verluste an Menschen und Material. Die 
Beute in der Schlacht um Feodosia hat sich 
auf 10 605 Gefangene, 85 Panzer und 177 Ge- 
schütze erhöht. Ein Unterseeboot ver- 
senkte im Eismeer aus einem stark gesicher- 
ten feindlichen Geleitzug heraus einen Zer- 
störer und einen Dampfer. 


22.1. Auf der Krim scheiterten. mehrere feindliche 
Vorstöße gegen die Einschließungsfront von Sewasto- 
pol. An der Donezfront sowie im mittleren und nörd- 


“ lichen Abschnitt der Ostfront nehmen die Abwehr- 


kämpfe bei starkem Frostihren Fortgang. Zahlreiche 
feindliche Angriffe wurden abgewiesen. Eigene Gegen- 
angriffe waren erfolgreich. — 23. 1. Im Osten weiter- 
hin heftige Kämpfe. Beieinem Gegenangriff im mitt- 
leren Frontabschnitt wurden dem Feinde wiederum 
hohe blutige Verluste zugefügt. — 24. 1. An mehreren 
Stellen des mittleren Abschnitts der Ostfront führten 
unsere Truppen erfolgreiche Angriffe und fügten dem 
Feind hohe Verluste an Menschen und Material zu. 
Im hohen Norden wurden Teilstrecken der Murman- 
Bahn durch Bombentreffer zerstört und eine Industrie- 
anlage schwer getroffen. 

‘25. 1. Im Osten dauern die Kämpfe bei großer Kälte 
an. Deutsche und finnische Luftstreitkräfte fügten 
dem Feinde an der karelischen Front erhebliche Ver- 
luste an Menschen und Materialzu. — 27.1. Im Osten 
fügten die deutschen Truppen in andauernden harten 
Kämpfen dem Feinde erneute schwere Verluste an 
Menschen und Material zu. Luftwaffe unterstützte 
diese Kämpfe trotz schwieriger Wetterlage. 


“bis 


28.1. ns an. RN Bel Krim ge 
Tandeto feindliche ‚Kräftegruppe wurde in il 


mehrtägigen Kämpfen zurückgeworfen und. 
auf kleine Reste vernichtet. Hierbei 
fielen 840 Gefangene, ı2 Geschütze sowie 
ıır Maschinengewehre und Granatwerfer in 
die Hand der deutschen und rumänischen 
Trüppen. 


7 


An zahlreichen Stellen der Ostfront führten die 
deutschen Truppen erfolgreiche örtliche Angriffe. Vor 
Leningrad zerstörten Verbände der 'Waffen-SS bei | 
einem Stoßtruppunternehmen 58 feindliche Bunker 


und Kampfstände. — 29.1 Auf der Krim und im 
südlichen Abschnitt der Ostfront infolge heftigen 


Schneetreibens geringe Kampftätigkeit. Ander Donez- 


Front wiesen deutsche und slowakische Verbände ört- 
liche Angriffe der Sowjets ab. Eigene Gegenangriffe 


waren erfolgreich. Im mittleren Frontabschnitt griff _ 


‚der Feind an mehreren Stellen erfolglosan. Beieigenen 


Angriffen wurden zahlreiche Ortschaften nach heftigen 
Kämpfen genommen und eine Anzahl Geschütze er- 
beutet. Im Nordteil der Ostfront setzte der Feind 
seine Angriffe fort. Die Kämpfe sind zum Teil noch 
im Gange. Starke Kampf- und Jagdfliegerverbände 
griffen besonders im. mittleren und nördlichen Ab- 
schnitt in die Erdkämpfe ein. Zahlreiche sowjetische 
Flugzeuge wurden in Brand gesetzt. 

31.1. An mehreren Stellen der Ostfront 
fügten deutsche, italienische, rumänische und 
slowakische Truppen bei der Abwehr ört- 
licher £eindlicher Angriffe sowie bei eige- 
nen Angriffs- und Stoßtruppunternehmun- 
gen dem Gegner erneut schwere Verluste zu. 
Dabei wurden 19 feindliche Panzer ver- 
nichtet und zahlreiche feindliche 
stände zerstört. i 

Im Raume nordostwärts von Kursk führte 
ein Gegenangriff deutscher Infanterie und 
Panzertruppen unter Führung des General- 
majors Breith nach mehrtägigen Kämpfen 
zu einem vollen Erfolg. Eine in die deut- 
schen Linien eingebrochene feindliche Kräfte- 
gruppe von mehreren Divisionen und Panzer- 
verbänden wurde unter hohen feindlichen 
Verlusten geschlagen und nach Osten zurück- 
geworfen. 


In Nordafrika gelingt ein Abwehrsieg 


1.1. Die Kämpfe der deutsch-italienischen Kräfte 
im Raum um Agedabia nahmen auch in den letzten 
Tagen einen günstigen Verlauf. Auf der Insel Malta 


„ wurden Flugplätze des Feindes bei Tag und Nacht von 


der Luftwaffe angegriffen. — 2.1. Die bei Agedabia 
zurückgeworfenen Briten wurden von starken deut- 
schen Kampffliegerverbänden angegriffen und erlitten 
empfindliche Verluste. Die rollenden Luftangriffe 
gegen Flugplätze auf der Insel Malta wurden erfolg- 
reich fortgesetzt. — 4. 1. Die bei Tage und Nacht fort- 
gesetzten Angriffe starker deutscher Kampf- und 
Jagdiliegerverbände riefen schwere Zerstörungen auf 
den britischen Flugplätzen der Insel Malta hervor. — 
5.1. Verbände der deutschen Luftwaffe griffen bri- 


\ 


tische Flugplätze, Molen und Flakstellungen bei Ben- 
gasian und belegten die Küstenstraßen wirksam mit 
Bomben. 

10.1. In Nordafrika verstärkte der Feind sein AT- 
tilleriefeuer und seine Luftangriffe im Raum von 
Sollum. Im Gebiet von Agedabia beiderseitige Späh- 
trupptätigkeit. Die Angriffe auf Flugplätze der Insel 
Malta wurden erfolgreich fortgesetzt. General Rommel 
überreichte im Namen des Führers den italienischen 
Generalen Bastico und Cambara das B.K.I. Klasse. — 
11. 1. In Nordafrika dauert der Druck des Feindes auf 
die Stellungen bei Sollum an. Im Gebiet von Age- 
dabia lebhafte Spähtrupptätigkeit. Deutsche Sturz- 
kampf- und Kampffliegerverbände griffen Truppen- 


Kampf- | 


 Böerta 


/ 


U 


Pantetteria 
© (ital) 


Yripolıs 


ansammlungen des Feindes im Raum von Agedabia 
‚sowie britische Flugplätze in der Marmarica wirksam 
an. — 13.1. Heftige britische Angriffeim Raum von 


Sollum wurden abgeschlagen. Die schweren Kämpfe 


dauern an. Südwestlich von Agedabia scheiterte ein 
feindlicher Panzervorstoß. — 14. 1. Der Gegner setzte 
seine heftigen Angriffe, unterstützt durch das Feuer 
‚seiner Seestreitkräfte, auf die deutsch-italienischen 


‘ Stellungen im Raum von Sollum fort. Bei Tag und 


x 


"Nacht richteten sich Luftangriffe gegen die Hafen- 
anlagen von La Valetta und gegen die britischen 
Flugplätze auf der Insel Malta. — 15.1. In Nord- 
afrika dauert das feindliche Artilleriefeuer auf die 
deutsch-italienischen Stützpunkte im Raum von 
Sollum mit unverminderter Heftigkeit an. Der Feind 
hatte einige örtliche Erfolge. — 16.1. Der Feind 
setzte die Beschießung der deutsch-italienischen Stütz- 
punkte im Raum von Sollum durch Land- und See- 
streitkräfte fort. — 17. 1. In Nordafrika dauern die 
‚lebhaften Angriffe und das heftige Artilleriefeuer auf 
die deutsch-italienischen Stellungen im Raume von 
Sollum an. 


18.1. In Nordafrika hat die von allen 
Verbindungen abgeschnittene schwache Be- 
satzung der deutsch-italienischen Stützpunkte 
im Raum von Sollum, nachdem sie in wochen- 


. langem heldenhaftem Widerstand ihre Mu- 


nitions- und Verpflegungsvorräte aufge- 

braucht hatte, die Übergabe angeboten. 
20.1. „Der Führer und Oberste Befehls- 

haber der Wehrmacht“ verlieh dem General der 


Panzertruppen Rommel, „Befehlshaber Pan- 


‘ zergruppe Afrika“, das Eichenlaub mit. 
Schwertern zum. Ritterkreuz des Eisernen 
Kreuzes. 


22.1. Deutsch-italienische Panzertruppen 
‚haben in überraschendem Vorstoß die vor 
‘unseren Stellungen in der Cyrenaika auf- 
marschierten britischen Kräfte angegriffen 
und geworfen. Der Feind ging fluchtartig in 


Richtung auf Agedabia zurück. Starke Ver- 
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bände der deutschen und italienischen Luft- 


waffe griffen in die Kämpfe auf der Erde 
ein und bombardierten Truppen- und Panzer- 
ansammlungen des Feindes. 23.1. Deutsche 


und italienische Truppen stießen dem ge- 


schlagenen Feinde nach. Bisher wurden zehn 
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Panzer, 46 Geschütze und über 


britische 
100 Kraftfahrzeuge erbeutet oder vernichtet. 


Verbände der deutschen und italienischen 
Luftwaffe fügten den im Raum südlich Age- 
dabia geworfenen britischen Truppen neue 
schwere Verluste zu. Auf der Insel Malta 
wurden Flug- und Seestützpunkte des Fein- 
des bei Tag und Nacht bombardiert. 24. 1. In 
Nordafrika verlief der Angriff der deutsch- 
italienischen schnellen Verbände, unterstützt 
von Kampf- und Sturzkampffliegerverbänden, 
weiterhin erfolgreich. Starke britische Kräfte 


wurden über Agedabia hinaus nach Osten 


zurückgeworfen. 

25.1. 
deutsch-italienischen Verbände in Nordafrika 
hat zu einem vollen Erfolg geführt. — 
Nordostwärtes von Agedabia wurden starke 
‘britische Kräfte unter schweren Verlusten 
geschlagen und “nach "Nordosten zurückge- 
worfen. 

26.1. Die deutsch-italienischen Verbände 
stießen dem geschlagenen Gegner nach und 
fügten ihm in heftigen Kämpfen weitere 
schwere Verluste an Menschen und Material 
zu. Allein am gestrigen Tage wurden 96 Pan- 
zer, 38 Geschütze und zahlreiches sonsliges 
Kriegsmaterial erbeutet oder vernichtet. 


Deutsche Kampfflugzeuge stellten nördlich Tobruk 
einen britischen Flottenverband und erzielten Bomben- 
volltreffer auf einem leichten Kreuzer. Bei einem 
Tagesangriff deutscher Kampfiliegerkräfte auf den 
Flugplatz Halfa auf der Insel Malta wurden Bomben- 
einschläge in Hallen und zwischen abgestellten Flug- 
zeugen erzielt. Deutsche Jäger schossen hierbei, ohne 
eigene Verluste, acht britische Jagdflugzeuge ab. 


27.1. In Nordafrika hat sich die Beute 
der deutsch-italienischen Truppen in den 
Kämpfen vom 21. bis 25. Januar auf 283 Pan- 
zerfahrzeuge, 127 Geschütze und 563 Kraft- 
wagen erhöht. 


In den Gewässern um Malta erzielten deutsche 
Kampifflugzeuge Bombenvolltreffer auf einem briti- 
schen Zerstörer. Luitangriffe auf Flug- und Seestütz- 


Sondermeldung: Der Angriff der 


punkte ‚wur en. bei Tag i 

29. 1. Erfolgreiche Tuftangriffe htete 
" britische Kraftfahrzeugkolonnen, Truppenansamm- 
lungen und eibstofflager im nordafrikanischen 
Küstengebiet von Bengasi bis Marsa Matruk. Bei 
. Tag- und N achtangriffen auf britische Flugplätze der 
Insel Malta wurden mehrere Flugzeuge am Boden 
beschädigt. 


30. 4. „Der Führer hat den Oberbefehls- 
haber der Panzerarmee Afrika, General der 
Panzertruppen Rommel, in Anerkennung sei- 
‘ner hohen Verdienste zum Generaloberst be- 
fördert.“ 


Zähes See- und Luftringen im Atlantischen Bereich 


6.1. Bor Zuge bewaffneter Aufklärung gegen Groß- 
britannien griffen Kampfflugzeuge bei Tage Hafen- 
und Funkanlagen auf den Färöer und Shetlands sowie 
"Industrieanlagen an der englischen Ostküste erfolgreich 
'an. Unterseebote versenkten im Atlantik, im Eis- 
meer und im Mittelmeer vier Schiffe, darunter einen 
großen Tanker, mit zusammen 20000 BRT. Ver- 
suche einzelner britischer Bomber, das norddeutsche 
Küstengebiet anzugreifen, blieben erfolglos. — 7. 1.An 
der englischen Ostküste wurde ein Handelsschiff von 
4000 BRT. durch Bombenwurf versenkt und mehrere 
Bombenvolltreffer in einem größeren Industriewerk 
erzielt. — 8. 1. Vor der schottischen Küste versenkten 
Kampfflugzeuge bei Tage ein Handelsschiff von 
6000 BRT. In den frühen Morgenstunden des 7. Ja- 
nuar warfen einige britische Flugzeuge wahllos Bomben 
auf Orte in Westdeutschland und im norddeutschen 
.Küstengebiet. Schaden entstand nicht. — 10. 1. Bei 
Versuchen, die französische Küste anzugreifen, wurden 
vier feindliche Bomber abgeschossen. — 11. 1. In der 
‘Nacht zum 11. Januar wurden kriegswichtige Hafen- 
anlagen auf der britischen Insel mit Bomben belegt. 
Britische Bomber griffenin der Nacht zum 11. Januar 
Orte im norddeutschen Küstengebiet an. Die Be- 
völkerung hatte einige Verluste an Toten und Ver- 
letzten. Sechs der angreifenden Bomber wurden ab- 
geschossen. — 12.1. Eine Fernkampfbatterie der 
Kriegsmarine beschoß Dover mit beobachteter Treffer- 
wirkung. Unterseeboote versenkten einen britischen 
Zerstörerim Atlantik und torpedierten einen weiteren 
‘ im Mittelmeer. 

‚14.1. Ein Unterseeboot unter Führung 
des Kapitänleutnants Lüth versenkte in zähen 
Angriffen aus einem stark gesicherten Ge- 
leitzug im Atlantik vier feindliche Handels- 
schiffe mit zusammen 21 000 BRT. 

An der englischen Ostküste griffen deutsche Kampf- 
ilugzeuge bei Tage ein Industriewerk sowie Hafen- 
anlagen erfolgreich mit Bomben an und versenkten ein 
Handelsschiff von 8000 BRT. Ein weiteres, gleich 
großes Schiff wurde durch Bombenwurf schwer be- 
schädigt. — 16.1. Britische Bomber griffen in der 
letzten Nacht Emden und weitere Orte im nord- 
deutschen Küstengebiet an. Die Zivilbevölkerung 
hatte Verluste an Toten und Verletzten. Drei Bomber 
wurden abgeschossen. 

18.1. Im Atlantik versenkten deutsche 
Unterseeboote vier feindliche Schiffe mit zu- 
sammen 21000 BRT. Außerdem wurde ein 
großer Transporter durch zwei Torpedotre£fer 
schwer beschädigt. 


RE br. ae Haha aeg be Barc Ö 
ostwärts Sollum sowieim Wüstengebiet Cyren; ika 
Bei Luftangriffen gegen den Hafen Tobru 
Bombentreffer in Verladeeinrichtungen und F 
stellungen erzielt. — 31. 1. In der nördlichen Cyr 
naika zersprengten deutsche Kampf-, 
und Zerstörerverbände Kraftfahrzeugansammlungen 
der Briten. Die Angriffe der deutschen Luftwaffe auf 
Flugzeug- und Seestützpunkte der Insel Malta wurden 
bei Tag und Nacht mit Erfolg fortgesetzt. Die Staats- 
werft in La Valetta wurde mit Spreng- und Brand- 
bomben belegt, E 


Bei bewaffneter Luftaufklärung über der Nordsee 
wurdein derletzten Nacht vor der englischen Ostküste 


ein größerer Geleitzug angegriffen und zersprengt. 


Mehrere Schiffe wurden schwer beschädigt. Britische 


Überwasserstreitkräfte griffen im Kanal einen deut- 


schen Geleitzug erfolglos an. In dem Kampf griff auch 
unsere Küstenabwehr ein. Ein englisches Schnellboot 
sank brennend. — 


dierten Hafenanlagen an der englischen Südwestküste 


Sturzkampf- N 


| 


19.1. Kampfflugzeuge bombar- 


j 
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und erzielten Bombenvolltreffer in einem Munitions- 


lager auf den Shetlands. — 
Aufklärung über dem Seegebiet um England erzielten 
Kampfflugzeuge Bombentreffer in Hafenanlagen und 
einem großen Industriewerk der englischen Ostküste 
sowie in einer Funkstation in Südostengland. 
der letzten Nacht warf der Feind mit schwachen 
Kräften Bomben im nordwestdeutschen Küstengebiet. 
Es entstand einiger Häuserschaden. Vier der angrei- 
fenden britischen Bomber wurden abgeschossen. — 
22. 1. Bei bewaffneter Aufklärung im Seegebiet von 
Großbritannien versenkten deutsche Kampfflugzeuge 


vor der schottischen Nordwestküste ein Handelsschiff | 


von 6000 BRT. und einen Kohlenleichter von 600 BRT. 
Der Feind warfin derletzten Nacht Bomben auf Wohn- 
viertelim nordwestdeutschen Küstengebiet. Die Zivil- 
bevölkerung hatte keine Verluste. Militärischer Scha- 
den entstand nicht; fünf Bomber wurden zum Absturz 
gebracht. — 23.1. Im Seegebiet um England be- 
schädigten Kampfflugzeuge durch Bombenwurf einen 


— Imn| 


21.1. Bei bewaffneter 


größeren Frachter. Britische Bomber warfen in der 


letzten Nacht an einigen Orten Westdeutschlands — 
u.a. auf Wohnviertel und öffentliche Gebäude in 
Münster — Spreng- und Brandbomben. Einheiten der 
Kriegsmarine schossen drei Bomber ab. 

24.1. Sondermeldung: Deutsche Untersee- 
boote haben bei ihrem ersten Auftreten in 
nordamerikanischen und kanadischen Gewäs- 
sern der feindlichen Versorgungsschiffahrt 
schweren Schaden zugefügt. Unmiltelbar vor 
der feindlichen Küste versenkten sie ı8 Han- 
delsschiffe mit zusammen 125000 BRT. Ein 
weiteres Schiff und ein Bewacher wurden 
torpediert. Bei diesen Kämpfen hat sich be- 
sonders das Unterseeboot des Kapitänleutnants 
Hardegen ausgezeichnet; es versenkte allein 
acht Schiffe mit 53000 BRT., darunter drei 
Tanker, vor New York. 

27.1. Sondermeldung: Deutsche Unter- 
seeboote versenkten an der nordamerikani- 


schen aha Yankdiechen Küste in Fortsetzung 
_ ihrer Angriffe auf die feindliche Schiffahrt 
"in diesen Gewässern weitere 12 Handelsschiffe 
mit zusammen 103000 BRT., darunter sechs 
große Tanker. Bei diesen Angriffen war das 
_ Unterseeboot des Korveitenkapitäns Zapp be- 


u sonders erfolgreich. Seit ihrem am 24. Januar 


1} 


\ 


« ein britisches Schlachtschiff. 
i 


ı 


gemeldeten ersten Auftreten am Westrande 
des Atlantischen Ozeans haben unsere Unter- 
seeboote damit 30 feindliche Handelsschiffe 
mit zusammen 228000 BRT. versenkt. 


Britische Bomber warfen in der letzten Nacht 
Spreng- und Brandbomben auf einige Orte in Nord- 
deutschland. Die Zivilbevölkerung hatte Verluste an 
Toten und Verletzten. Einzelne feindliche Flugzeuge 
drangen bisin die weitere Umgebung der Reichshaupt- 
stadt vor. Drei der angreifenden Bomber wurden ab- 
geschossen. 


Laut Wehrmachtsbericht vom 26. November tor- 
pedierte ein deutsches Unterseeboot unter Führung des 
Kapitänieutnants Freiherrv. Tiesenhausen vor Sollum 
Wie inzwischen fest- 
gestellt werden konnte, handelte es sich um das 
Schlachtschiff ‚„Barham‘ (31000); es ist nach drei 
Torpedotreffern gesunken. 


29. 1. Britische Bomber, die in der letzten Nacht 


versuchten, Münster anzugreifen, wurden durch starke 
Abwehr vertrieben und warfen planlos Bomben in 
Nordwestdeutschland. Die Zivilbevölkerung hatte 


- geringe Verluste. 


1 


1.1. Das Hauptquartier der USA.-Truppen auf den 
Philippinen meldet schwere japanische Vorstöße gegen 
Manila aus Norden und Süden. Die japanischen Trup- 
pen verfügten über die Luftherrschaft. Der Sender 
Manila stellte seine Sendungen ein. — Das japanische 
Hauptquartier meldet die Eroberung von Quantan, 
300 km nördlich von Singapur an der Ostküste von 
Malaya. — 2.1. Die japanischen Streitkräftein China 
schlugen fünf Divisionen der Tschungking-Armee und 
verfolgen sie. — London meldet den „erfolgreichen 
Rückzug“ der britischen Truppen aus Sarawak. 


Die japanischen Truppen rücken um 
ı5 Uhr Ortszeil in Manila ein. Die USA.- 
Truppen räumen den Flottenstützpunkt Ca- 
vite. 


5.1. In Batavia traf eine Gruppe nordamerikani- 
scher Offiziere ein, die sich für beauftragt erklärte, die 
Verteidigung von Java in die Hand zu nehmen. — 
6.1. Die amerikanischen, englischen und niederlän- 
dischen Mitglieder des Stadtrates von Schanghai 
traten zurück. — 7. 1. Der Gouverneur von Nieder- 
ländisch-Indien hatte in Canberra eine Besprechung 
mit dem australischen Premierminister über die Ver- 
teidigung einer ‚Linie nördlich von Australien“. — 
Der zweite Fünfjahresplan für Mandschukuo sieht 
eine zusätzliche Einwanderung von 220000 Familien 
aus Japan vor. 

9. 1. Derirische Erzbischof von Groß-Manilasicherte 
namens der 14 Millionen Katholiken auf den Philippi- 


nen dem japanischen Oberbefehlshaber seine Mit- 


arbeit bei der Schaffung der Neuordnung in Ostasien 
zu. — Die Reste der britischen Flotte liefen aus Singa- 


30.1. Deutsche Unterseeboote versenktän | 
an der nordamerikanischen und kanadischen - 


Küste weitere ı3 Handelsschiffe mit zusam- 
men 74000 BRT. Bei diesen Erfolgen hat 
sich das Unterseeboot des Korvettenkapitäns 
Kals besonders ausgezeichnet. 

3.2. Der Kampf gegen die feindliche Ver- 
sorgungsschiffahrt wurde im Januar in ver- 
schiedenen Meeren mit gutem Erfolg fort- 
geführt. Kriegsmarine und Luftwaffe ver- 
senkten 63 Handelsschiffe mit zusammen 
400600 BRT., davon vernichtete die Unter- 
seebootwaffe allein 56 Schiffe mit 367 000 
BRT. Die britische Kriegsmarine verlor im 
gleichen Zeitraum im Kampf mit Einheiten 
der deutschen Kriegsmarine drei Zerstörer, 
ein Unterseeboot und ein Schnellboot, außer- 
dem wurden ein Kreuzer, vier Zerstörer, ein 
Unterseeboot, ein Minensuchboot und ein 
Bewachungsfahrzeug sowie 28 Handelsschiffe 
durch Bomben oder Torpedotreffer beschä- 
digt. Die Verluste der Sowjets sind in diesen 
Zahlen nicht enthalten. Seit Beginn des Krie- 
ges wurden damit versenkt: durch die Luft- 
waffe 4,1, durch die Kriegsmarine 11,0 (da- 
von 8,0 durch Unterseeboote), insgesamt 


15,1 Mill. BRT. 


Japan dehnt seine Raumherrschaft südwestwärts kraftvoll aus 


pur mit unbekanntem Ziel aus. — 12.1. Japanische 
Truppen landen auf der Insel Tarakan vor der Nord- 
küste von Niederländisch-Borneo und auf dem nord- 
östlichen Zipfel der Insel Celebes. — Der frühere japa- 
nische Konsul in Davo wurde zum politischen Berater 
des neuen Oberbürgermeisters von Manila ernannt. — 
Der neue japanische Botschafter bei der nationalen 
Regierung in China, Shigemitsu, überıeichte Wang 
Tsching-wais ein Beglaubigungsschreiben. — 13.1. Die 
britischen Truppen ziehen sich aus Puala Lumpur 
zurück; der britische Nachrichtendienst nennt das eine 
„glänzende strategische Leistung nach dem Muster 
von Dünkirchen‘“. — 15. 1. Die japanischen Truppen 
erreichten beider Verfolgung derfliehenden englischen 
Truppen Malakka an der Westküste der Malayen- 
Halbinsel. — 19.1. In Tokio fand eine Zusammen- 
kunft der älteren Staatsmänner statt; zum ersten 
Male seit 1923, ohne daß es sich um einen Kabinetts- 
wechsel handelte. 

22.1. Japanische Truppen landen unter 


Einsatz dreier Flugzeugiräger in Rabaul auf 


Neu-Guinea. 

In den Stab des Generals Wavell auf Java traten 
fünf australische Offiziere ein, die bis jetzt im Vor- 
deren Orient standen. — 24.1. Die britisch-austra- 
lischen Truppen ziehen aus den portugiesischen Be- 
sitzungen auf der Insel Timor ab. — 26. 1. Thailand 
erklärte Großbritannien und den Vereinigten Staaten 
den Kıieg. — ‚Bangkok-Chronicle‘“ erklärt, daß 
Burma demnächst als die 5. freie Nation Ostasiens 
an die Seite Japans, Chinas, Mandschukuos und Thai- 
lands treten werde. — 28.1. Die Balanga-Halbinsel 
im Südwesten der Philippinen-Insel Luzon ist völlig 


12. 


in japanischer Hand. — 30. 1. Die japanischen Trup- 
pen besetzten Puala Lumpur, 18 km nördlich von 
Singapur. — Der Sultan von Johore entkam den 


. Engländern und stellte sich den Japanern zur Me 


‚immer klarer“. 


Zeit und Raum u n ; t R Ne 


an — Nach Meldungen von USA. RER. | 
tern werden die täglichen amtlichen Pressekonferen- 
zen in Singapur immer kürzer, „dafür werde die Lage 


a 


England weiter auf dem Wege zum „Helgoland der USA.“ und Vorort Moskaus | 


2.1. Die Londoner „Times“ betonte von neuem die 
auch in Zukunft andauernde, enge Verbindung Eng- 
lands mit der Sowjetunion. — Das englische Infor- 
mationsbüro in Singapur veröffentlichte ein Manifest 
der kommunistischen Partei Malayas. — Churchill 
legte am Grabe George Washingtons, der die USA. 


"von England befreite,einen Kranz nieder. — 3. 1. Der 


Arbeitsausschuß der indischen Kongreßpartei stellt 
fest, daß sich die britische Politik gegenüber Indien 
trotz allem nicht verändert habe und fordert von neuem 
Freiheit und Unabhängigkeit. 

"5.1. Nach einer gemeinsamen Erklärung 
Roosevelts und Churchills in Washington 
wurde General Wavell zum Oberkomman- 
dierenden im. Südwestpazifik ernannt; den 
Befehl über alle Flottenstreitkräfte dieses Ge- 
bietes übernahm unter seinem Kommando der 
nordamerikanische Admiral Hart. Eine schwe- 
‚dische Zeitung bemerkt dazu, daß damit zum 


erstenmal in der Geschichte britische Kriegs- 


'schiffe einem Ausländer unterstellt wurden. 
— Der englische König dankte dem Prä- 
sidenten der Sowjetunion für eine Neu- 
jahrsbotschaft; das Bündnis zwischen beiden 
Nationen werde, angesichts der bei den Be- 
sprechungen Edens in Moskau festgestellten 
Harmonie, durch die Organisation des Frie- 
dens nach dem Kriege noch stärker. 


8.1. Die USA. gewährten der Sowjetunion gegen 
Gold einen neuen Vorschuß von 20Mill. Dollar. — Drei 
ägyptische Minister erklärten ihren Rücktritt als 
Protest gegen die Absicht der USA., das Pacht- und 
Leihgesetz auf Ägypten auszudehnen. 


In der Unterhausdebatte erklärte der Ab- 
geordnele Stokes in Erwiderung auf eine 
Rede Atilees, daß er schon seit Jahren mit 
Sorge an den Tag dächte, wo England nur 
noch „das Helgoland der Vereinigten Staaten 
vor den Küsten Europas“ sein werde. 


10. 1. Der erst am 19. Dezember zum Minister für 
Ostasien ernannte Duff Cooper wurde von Churchill 
aufgefordert, seine Mission zu beenden und nach 
England zurückzukehren. — 12.1. Die australische 
Presse forderte immer stärker, daß alle Truppen 
Australiens zur Verteidigung der Heimat zurück- 


. kehren müßten. — 13.1. Der Marineminister der 


USA., Knox, erklärte aufeiner Tagung amerikanischer 
Bürgermeister, daß die weite Verteilung der ameri- 


kanischen Marinestreitkräfteim Pazifik „jede baldige“ 
günstige, dramatische oder triumphierende Demon- 
stration gegen die japanische Flotte verhindere. — 
15. 1. Der stellvertretende General-Gouverneur von. 
Holländisch-Indien, van Mook, traf in Washington 
eine 

16.1. Der britische Botschafter in Moskau, Sir 
Stafford Cripps, wurde durch Sir Archibald Clark- 
Kerr, den bisherigen Gesandten in Tschungking, er- 


setzt. — 17.1. Die ‚‚Gewerkschaftssekretäre‘ aus der 


Sowjetunion wurden von der britischen Regierung auf | 
einem Bankett gefeiert; auf dem Informationsmini- 
sterium wehten ihnen zu Ehren rote Fahnen mit 
Hammer und Sichel. — Churchill traf nach seinem 
langen Aufenthalt in Washington wieder auf engli- 
schem Boden ein. Als Ergebnis seiner Reise wird die 
Bildung je eines gemeinsamen Rates für strategische, 
für. Rohstoff- und für Schiffahrtsfragen gemeldet. 
Feldmarschall Dill wurde als Verbindungsoffizier zwi- 
schen Churchill und Roosevelt berufen. 

21.1. Die ‚Times‘ erklärte, daß sich demokra- 
tische Minister im Kriege ‚abnutzen‘, Personalver- 
änderungen seien eine „natürliche Sache‘; „Daily 


Herald“ schlug von neuem die Bildung eines Industrie- 


ministeriums vor. — Die Ereignisse auf Malaya hatten 
auf der Londoner Börse katastrophale Kursstürze zur 


Folge. — 23.1. Nach Meldungen aus Ankara beab- 
sichtigten die USA. die Einrichtung einer Flugverbin- | 


dung Damaskus-Kairo-Khartum-Brassaville. — 24. 1. 
Der australische Ministerpräsident Curtin verlangt die 
Vertretung Australiens im britischen Reichskriegs- 


Kabinett. Der Versorgungsminister von Australien, | 
Beasley, begann eine Rede mit den Worten: ‚Die | 


aufgehende Sonne steht fast über unserem Kopf.“ — 


26. 1. Der britische Luftfahrtminister Sinclair drückte | 


der Jahreskonferenz der Zionisten seine ‚Bewunde- 
rung und Hochachtung‘ aus; die Woll.ahrt des Welt- 
judentums sei mit England und seinen Alliierten veI- 
bunden. 

27. 1. Churchill erklärte iR Unterhaus, er halte es 


für äußerst wahrscheinlich, daß noch eine ganze Menge 


weiterer schlechter Nachrichten aus dem Fernen Osten 


kommen würde. — 28. 1. Der Ministerpräsisent von 
Eire, De Valera, protestierte gegen die Ankunft von 
USA.-Truppen in Nordirland. — 29.1. Vom briti- 
schen Unterhaus verlangte Churchill ein Vertrauens- 
votum; er erhielt es. — Lord Beaverbrook plauderte 
im Londoner Sender über seine Reise nach Washing- 


ton: Churchill habe täglich mit Roosevelt gefrüh- 


stückt, der dabei meist zu Bette lag; vor lauter Akten- 
stücken habe Churchill kaum seine Beine ausstrecken 
Können. — 30.1. Der USA.-Marineminister Knox 
erklärte, nach Vollendung des gegenwärtigen Erwei- 
terungsprogramms werde die Flotte der Vereinigten 
Staaten die Seeherrschaft auf allen Meeren besitzen. 


Der Führer spricht im Sportpalast zum Jahrestag der Machtergreifung 


„Der Sieg, den wir heute hier feiern, ist 
uns damals nicht als ein leichtes Geschenk 
in den Schoß gefallen, sondern der Sieg ist 
verbunden gewesen mit. Anstrengungen, mit 
Opfern, mit Entbehrungen, mit unausgesetz- 


ten Arbeiten und mit Rückschlägen sonder- 
gleichen. Und wenn sie noch am 25. Januar 
jemanden gefragt hätten: „Glauben Sie, daß 
dieser Mensch — damit meinte man damals 
nur mich — zur Macht kommen wird?“, 


dann Shäfte er noch: an 25., 


Vom 1.—31.1.1942 


ja noch am 


28. versichert: „Niemals!“ Und selbst als ich 


am 30. endlich zur Macht kam, sagte noch ' 


ein weiser Mann: „Nur auf sechs Wochen!“ 
Und heute sind es neun Jahre!“ 

Wenn dieser Krieg nicht gekommen wäre, 
dann hätten Jahrhunderte von unserem Zeit- 


. alter und auch von uns allen und auch von 


meiner Person geredet als Schöpfer großer 
Werke des Friedens. Wenn aber Mister Chur- 
chill dieser Krieg nicht gelang, wer würde 
von ihm reden? So aber wird er allerdings 
weiterleben als der Zerstörer eines Impe- 
riums, das er und nicht wir vernichteten. 


Stolz auf Werke des Friedens 


Ich habe einmal ein Wort ausgesprochen, 
das das Ausland gar nicht begriff. Ich sagte: 
Wenn schon der Krieg unvermeidlich ist, 
dann will ich ihn lieber selbst führen; nicht 


weil: ich nach diesem Ruhm dürste — im 


- Gegenteil: ich verzichte hier auf jeden Ruhm 


x 


gerne, denn es ist hier in meinen Augen gar 
kein Ruhm. Mein Stolz‘ wird, wenn mir die 
Vorsehung das Leben erhält, einmal doch in 
den großen Werken des Friedens bestehen, 
die ich noch zu schaffen gedenke! Aber weil 
ich glaube, daß, wennschon die Vorsehung 
es so gefügt hat, dieser Kampf nach ihrem 


_ unerforschlichen Willen ausgefochten werden 


muß, dann allerdings kann ich die Vorsehung 
nur bitten, daß sie mich mit der Last dieses 
Kampfes betraut, daß sie sie mir aufbürdet. 
Ich will sie tragen und will vor keiner Ver- 
antwortung, zurückscheuen. 


U-Boote auf allen Meeren 


Und nun kämpfen seit diesem 22. Juni un- 
sere Soldaten des Heeres und der Waffen-4 
im Osten — einen Kampf, der einmal in die 
Geschichte eingehen wird als ein Heldenlied 
unseres Volkes. Auf dem Meere aber wer- 
den unsere . Seestreitkräfte, unsere U-Boote 
das zuschanden machen, was dieser Präsident 
Roosevelt beabsichtigt hatte. Denn er wollte 
durch immer neue Deklarationen amerikani- 
scher Hoheiisgebieie die deutsche U-Boot- 
Waffe allmählich aus dem Ozean durch ein- 
fache papierne Akte verdrängen und auf 
einen ganz kleinen Raum zwingen, der von 
den britischen Seestreitkräften hätte geschützt 
werden können. Und das, meine  Volks- 
genossen, war auch der Grund des Zurück- 
gehens der Versenkungsziffer, nicht etwa die 
mangelnde Qualität oder die sinkende Zahl 


der U-Boote. Im Gegenteil! Sie ist ungeheuer 
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gestiegen. Auch“ nicht etwa der bisndelnde 
Mut unserer Besatzungen, auch nicht die Un- 
möglichkeit, überhaupt anzugreifen, sondern 
ausschließlich dieses Verfahren, uns‘ durch 
das Mittel von Deklarationen in unserer 
Handlungsfreiheit einzuengen. Sie werden 
verstehen, daß es für mich immer eine Über- 
windung war, abzuwägen, ob man nun mit 
diesem Lug und Trug Schluß machen solle, 
oder um des lieben Friedens willen sich noch 
eine neue Beschränkung auferlegen lassen 
müsse. Der Angriff Japans hat uns end- 
lich dieser Not enthoben. Jetzt werden sie 
Geleitzüge bilden müssen auf allen Ozeanen 
der Welt, und jetzt werden sie sehen, wie 
unsere U-Boote arbeiten. Und was sie auch 
für Pläne haben mögen und wie diese auch 


aussehen, wir sind für alles gewappnet vom 


höchsten Norden bis zum Süden, von der 
Wüste bis zum Ozean. Über eines mögen sie 
sich auch im klaren sein: Sie stoßen heute 
auf ein anderes Deutschland als auf das 
Deutschland von einst, sie stoßen jetzt wieder 
auf ein friderizianisches Deutschland. 


Die kommende Frühjahrsoffensive 


Die Verteidigung hat uns nicht der Russe 
aufgezwungen, sondern nur die 38, 40, 42 und 
zum Teil 45° Kälte waren es. In dieser Kälte 
aber kann keine Truppe, die das von sich aus 
nicht gewöhnt ist, kämpfen, so wenig als sie 
es in der Gluthitze der Wüste in den heißen 
Monaten kann. ; 

In dem Moment aber, da diese Umstellung 
nötig war, habe ich es als meine Pflicht an- 
gesehen, die Verantwortung auch dafür auf 
meine Schultern zu nehmen. Ich wollte da- 


durch auch meinen Soldaten noch näherrük- 


ken und ich will ihnen an dieser Stelle, so 
weit sie es heute an diesen eisigen Fronten 
hören, nur versichern: Ich weiß, was sie lei- 
sten, aber ich weıß auch, daß das Schwerste 


hinter uns liegt. Wir haben heute den 30. Ja- 


nuar. Der Winter war die große Hoffnung 


des ostischen Gegners. Er wird ihm diese Hoff- 
nung nicht erfüllen. In vier Monaten waren. 


. wir fast bis Moskau und Leningrad gerückt. 
Vier Monate des Winters im Norden sind jetzt 
vorbei. Der Feind ist an einzelnen Stellen we- 
nige Kilometer vorwärts gekommen und hat 
dabei Hekatomben an Blut und Menschenleben 


geopfert. Es mag ihm das gleichgültig sein. 


Aber es wird schon in wenigen Wochen im 
Süden der Winter brechen, und dann zieht 
der Frühling langsam weiter nach Norden, 


das Eis wird schmelzen, und es wird die Stunde. 


werden, wo wir den Feind schlagen werden 
und diejenigen rächen wollen, die jetzt nur 
allein diesem Frost zum Opfer gefallen sind. 
Denn das kann ich Ihnen sagen, der Soldat 
‘vorn hat: das Gefühl seiner turmhohen Über- 
legenheit über den Russen nicht verloren. Ihn 
mit jenem zu vergleichen, würde eine Be- 
leidigung sein. Das Entscheidende ist aber, 
daß diese Umstellung vom Angriff zur Ver- 
teidigung gelang, und ich darf sagen: sie ist 
gelungen. Diese Fronten — sie stehen, und 
wo an einzelnen Stellen die Russen durch- 


brachen, und wo sie irgendwo glaubten ein- 


mal Ortschaften zu besetzen, sind es keine 
Ortschaften mehr, sondern nur noch Trüm- 
merhaufen. Was bedeutet das gegenüber dem, 
was wir besetzt haben, wir in Ordnung bringen 
und was wir im kommenden Frühjahr und 
vom Frühjahr ab in Ordnung bringen werden! 


Erinnerung an Friedrich den Großen 


Wir haben hinter uns eine glorreiche Ge- 
schichte, und man zieht so gern Vergleiche 
_ mit dieser Geschichte. In ihr haben oft, deut- 
sche Helden gekämpft in scheinbar aussichis- 
‚ losem Unterlegensein. Wir dürfen aber keine 
_ Vergleiche ziehen etwa zur f£riderizianischen 
Zeit. Dazu haben wir kein Recht. Wir haben 
die stärkste Armee der Welt. Wir haben die 
stärkste Luftwaffe der Welt. Friedrich der 
Große mußte gegen eine Übermacht kämpfen, 
die geradezu erdrückend war. Als er den 
ersten Schlesischen Krieg führte, standen 
2,7 Millionen Preußen gegen einen Staat von 
damals immerhin ı5 Millionen. Als er den 
(dritten zu führen gezwungen war in sieben 
Jahren, da standen 7 oder 3,8 Millionen 
Preußen gegen rund 50 oder 5l Millionen 
andere. Ein Mann mit eisernem Willen hat 


eh VEN auf ihm le Be len 
und neue Waffen aus der Heimat nachströmen 


neut die Fahne‘ in "seine ver H 
nommen. ; EB 

Was wollen wir heute von uns rede 
Wir haben einen Gegner vor uns, der u 
jetzt zahlenmäßig überlegen sein mag. Aber 
im Frühjahr wird sich auch das wiede 
ändern. Wir werden ihn wieder schlagen. 
Denn es kommt dann wieder unsere Zeit. 1 


Deutscher Kampf für die Menschheit 


Die Heimat ahnt es, was es heißt, bei 
35, 38, ho, 42 Grad Kälte in Schnee un 
Eis zu liegen, um Deutschland zu verteidigen. 
Aber weil die Heimat es weiß, will sie auch 
alles tun, was sie nur kann. Sie will arbeiten, 
und sie wird arbeiten. Und ich muß ia! 
selbst auffordern: 

Deutsche Volksgenossen zu Hause, rheiteä zu 
schafft Waffen, schafft Munition, schafft 
wieder Waffen und wieder Munition! Ihr 
spart dadurch zahlreichen Kameraden da 
vorn das Leben. Schafft und arbeitet an 
unseren Transportmitteln, damit das alles 
nach vorn kommt. Die Front wird dann 
stehen, sie wird ihre Pflicht erfüllen, dann 
kann die deutsche Heimat beruhigt sein. Und 
das Gebet dieses teuflischen Priesters, der 
wünscht, daß Europa durch den Bolschewis- 
mus bestraft werde, wird sich nicht er- 
füllen, sondern ein anderes Gebet wird in Er- 
füllung gehen: Herrgott, gib uns die Kraft, 
daß wir uns die Freiheit erhalten, unserem 
Volk, unseren Kindern und Kindeskindern, 
und nicht nur unserem deutschen Volk, son- 
dern auch den anderen Völkern Europas. 
Denn es ist nicht ein Krieg, den wir dies- | 
mal für unser deutsches Volk allein führen, 
sondern es ist ein Kampf für ganz Europa 
und damit für die ganze zivilisierte Mensch- 
heit.“ } | 


Während noch mancher Streit über die 
- Grenzraine zwischen politischer Erdkunde und 
Geopolitik dem kämpferischen Geist künfi- 
' ger Geschlechter verbleibt, schafft der Kar- 
 tograph mit dem großartigen Kartenwerk der 
 „Großraumkarten“ von Justus Perthes einen 
_ weltumspannenden Zusammenbau, wie er sich 
von beiden Seiten kaum günstiger denken 
läßt. Es handelt sich um die neue Karlen- 
 veröffentlichung nach dem „Übersichtsplan 
‘der neuen Großraumkarten, bearbeitet auf 
Grundlage von Stielers Handatlas, Justus 
Perthes, Gotha“, die Europa (mit einem gro- 
Ben Ostblatt), Südwestasien und den Fernen 
Osten (in einem Nord- und einem Südblatt 
. 2: 5.000 000), Amerika in sechs Blättern 
(1:3 u. AMill.), und demnächst eine Zwei- 
 blatikarie von Australien (1: 5000000) und 
_ eine weilere des ganzen Pazifischen Raumes 
(1: roMill.) im Stile der Internationalen 
_ Weltkarte umfassen, und auch auf Tischen 
zur Naharbeit handlich benützbar sind. Der 
-Übersichtsplan ist bei Justus Perihes zu 
‚haben. 
_ Natürlich greift für die am meisten 
schlagartige weltpolitische Entwicklung, die 
im Indo-Pazifischen Raum, der Geopoliliker 
zuerst nach den Großraumkarten Ferner- 
Osten-Nordblatt und Ferner-Osten-Südblatt 
"und Südwestasien, die zusammen mit dem 
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Ein Werkzeug ersten Ranges 


neuen Blatt über den Pazifischen Raum alles 
irgend Wünschenswerte an Überschau wie an 
örllichem Einblick in die Kampfhandlungen 
dort vermilteln. Dann freut er sich an der 
diskreten F arbenplastik der ersteren, und der 
packenden, überredenden und überzeugenden 
der letzten, die weiträumige „Aggressoren“ 
und ihre Mitläufer so sinnvoll abstuft gegen 
ihre Widerstände und fast mit atemraubender 
Anschaulichkeit den Umfang des japanischen 
Unternehmens enischleiert. ° Richtig ist es 
auch, durch Farbenlinien zwar gewiß nicht 
von Gott, aber von andern Mächten gewollte 
Abhängigkeiten anzudeuten, was ja auch der 
Grund£forderung der Geopolitik nach Dynamik 
und suggestiver Kraft in den Karten enl- 
spricht, wie denn nicht zum erstenmal aus 
der Musterwerksiatt in Gotha Werkzeuge her- 
vorgehen, die ganz neue Anregungen nicht 
nur in die politische Erdkunde, sondern auch 
in die Geopolitik als Sprungbrett zur aktiven 
Staalskunst, und Beschleunigungen für sie er- 
teilen. In solchem Stil müssen diese Karten 
gewertet werden und können durch ihren 
bloßen durchforschten Anblick allein viele 
Stunden weiträumiger Arbeit in Grundstufen, 
höheren und höchsten Schulen eni£fesseln. So 
begrüßt diesen neuen Beitrag zu ihrer schwe- 
ren Volkserziehungsarbeit und dankt dem Ver- 
lag dafür die Geopolitik. K. Haushofer. 


Ein Indienbuch 


Und Indien? — So fragen wir und fragen 
sich viele! Rechtzeitig gibt eine Antwort von 
hohem dynamischen Rang zur Geopolitik In- 
diens die zweite durchgesehene Auflage von 
Ludwig Alsdorf: „Indien“ in der Welt- 
"politischen Bücherei im Deutschen Verlag. 
Wo die Geschichte dreier Jahrtausende 
‚voll Bewegungswucht auf nur 246 S., durch 
8 Karten unierstützt, zusammengerafft ge- 
schildert werden muß, bis eine herbe, nüch- 
terne Prognose die schärfer und schärfer ge- 
zeichnete Gegenwart abschließt, da wird jeder 
selbst Feinheiten der Darstellung heraus- 
suchen müssen. Dem Referenten erscheinen 
sie schon auf der $.8 in einer packenden 
‚Zusammenfassung der ganzen indischen Geo- 
politik von der landeskundlichen Seite her 
auf einem Blatt! Man mache Alsdorf das 


. Geopalitik 


nach für 390 Millionen auf dem sechsfachen 
Raum des Großdeutschen Reichs, mit der 
Einleitung zum Gewinnen lebendiger Vor- 
stellungen aus den D-Zugfahrtlängen von 
Bombay nach Madras, nach Kalkutta, nach 
Peschawar! — Gern würde der Indienkenner 
mehr im Stil der S.26 über Akbar hören; 
aber es galt ja doch, auf nur 32 Seiten die 
ganze vorenglische Geschichte Indiens in einer 
seltenen Überschau so zu schildern, daß auch 
dem Laien ihr Zusammenhang klar wurde, 
wozu andere dicke Bände brauchen. 


Treffend sind die Anfänge des indischen 


Nationalismus in seinen heutigen Formen ge- 
zeichnet, die Spaltpilze, die sich schon aus 
der Enistehung geltend machten, das zwie- 
spältige Werden eines Mannes wie Gandhi, 
das noch zwiespältigere von Jawaharlal 


8 


ee, ‚der Eee 6 182), Oxtord und 
Moskau zur höheren Identi ät, verbinden wi 
und, — als: ‚eider ‚ideologisch verrannter er- 
'klärter Feind — weder. Faschismus noch Na 
tionalsozialismus begreift, während sein Gegen- 
spieler Bose viel fester auf dem Boden der 

ur Wirklichkeit steht und einsieht, was Indien 
vielleicht befreien kann. ‘Wie knapp, ‘und klar 


'Plan“ der Muslim- -Liga gezeichnet, wie scharf 
die Rolle der. indischen Fürstenstaaten und 
ee “ihrer Kettung an die britische. Fremdherr- 
Br Seht 

7, Wo steht Indien heute und wohin führt 
‘sein Weg?“ (S. 230). Es sind inhaltschwere 
fünf Seiten eines Kenners von hohem Rang, 


. dem, wovon viele ‘gern träumen möchten, 
...sondern gibt ‘das ‘ungeschminkte Bild der 
- ı Wirklichkeit einer Problematik, aus der ge- 


D 
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Deutschland und. Deutsehtum. 


Walter Elze: Der Prinz Eugen. Sein Weg, sein Werk 
und Englands: Verrat. Deutsche Verlags-Anstalt, 
- Stuttgart 1940, 148 S., mehrere Bildtafeln, RM 4,— 
{ Eine essayistische Biographie in "vollendeter Form 
‚aus der. Feder des bekannten Kriegsgeschichtlers, die 
zum erstenmal die Tragödie des britischen Verrats an 
dem größten Reichsfeldherrn in überzeugender Weise 
herausarbeitet und.mit einem Dokumentenanhang be- 
"legt. Es ist gut, daß Eugens Lebenswerk einmal auf 
dem Hintergrund der.britischen Perfidie dargestellt 
wurde, kommt doch. dadurch besonders klar zum Aus- 
.. druck, wie die britische ‚Methode die neuzeitliche Ge- 

"schichte Europas immer wieder in entscheidenden 
Augenblicken gestört hat. Esist das anonyme Glücks- 
. Tittertum einer Oligarchie, die den Gestaltungswillen 
‚ ‚großer Völker seit je auszuhöhlen bestrebt war. Elze 

"macht das an seinem Gegenstand besonders deutlich, 

Christoph ‘von Imhoff:. Sturm. durch, Frankreich. 

Hans von Hugo Verlag, Berlin 1941, 389 S., mehrere 
. r \Kartenskizzen. 
“u... © Das>hinreißend geschriebene. Epos des Frankreich- 
2. Krieges der sechs Wochen. Aus eigenem Erleben ge- 
>’ staltet, läßt der Verfasser den Zugiquer durch Frank- 

‘reich bis zur Biskaya in seinen verschiedenen Stadien 

„auf dem Hintergrund einer. weiten "geschichtlichen 
‘Schau vorüberziehen und nacherleben — ein ‚stolzes 


% ; \ ‚ln jeder Zeile gezeichnet ist und darum zum Besten 


anders ist als die Bücher des Weltkrieges, denn es ist 

2 ‚vom Bewußtsein der Erfüllung gezeichnet gegenüber 

“+. »jenen Berichten von Leid und Ahnung. Wir können 

b ‚hier nicht verhehlen, daß es eine beachtenswerte 

A schriftstellerische Leistung ist, unmittelbares Erleben 

SD in lebendigster Schilderung in die großen Zusammen- 

PETER RN a hänge des geschichtlichen Werdens hineinzustellen. 

u 3 Auch. von dieser Seite sei das Buch als ‚solches nicht 

KR ‚übersehen. 

Siegfried Faßbender: Nationalsozialistische Wirt- 

00.» 8chaft und Völkische Freiheit. August Litzeyer, Bad 
EM (0 ‘Oeynhausen 1940, 200 $., RM 4 ‚80. 

Be Eine außerordentlich klare Gesamtübersicht über 

ar ‚die Grundsätze und Methoden der deutschen Wirt- 


ist endlich (S.225 z. B.) der „Pakistan- 


die auf diese Frage Antwort ‘suchen; und 
sie schmeichelt ‘nicht der Phantasie, nicht 


Büchertafel: 


‘Buch, 'das jedoch.von dem tiefen Ernst des Krieges 


unserer Kriegsliteratur. gehört, aber doch so ganz 


schaftsführung und ihrer Entwicklung von der wirt- 


‚ Nehru für. ‚die. ‘e gene _Persö 


® Silkter ‘von eigener 'Hand) - 

"finden, geschweige ‚denn... 
denen sich heute noch en one 
wirtschaftliche ‘Problem ins ‚Religiöse, 
Jenseitige verflüchtigt. % 

„So weise und so unerfahren wirst 
dich schwer vor Schaden wahren.“ So wa 
ein weltkluger Guardian einen Geist, der. das ; 
wahre Wesen seiner Mitwelt erkunden wollte: 
und: schauerlich dabei hereinfiel. 

"Chinas „Glück“ mit seinem dreißibj rigen \ 
Bürgerkrieg könnte ‘ein harmloses Vorspiel zu | 
dem sein, was Indien bevorsteht, wenn nich 
sehr viel klarere Köpfe und festere Hände» 
sein ‚Schicksal in dieser Weltkrise ‚führen ı 
werden, als ein Schilderungskünstler von Als-- 
dorts Rang gegenwärtig zu‘ zeichnen vermag 
= - 


it 


? 


ae | 


schaftlichen Unabhängigkeitspolitik bis zur Wehr- uneil 
Kriegswirtschaft, Sachkundig ist das ganze Räderwerkli 
des Wirtschaftsapparates dem Leser verständlich ‚ge-] 
macht: ‘die Rolle der Technik, der Rohstoffbewirt-\ 
schaftung, der Ausweichstoffe, der Schadensverhütung;;|] 
der Altstoffverwertung, der Verkehrsorganisation, der] 
Finanzierung, der sozialen Neuordnung usw. F. zeigt 
wie sich die nationalsozialistische Wirtschaft auf wie-!/ 
dererkannten natürlichen Grundsätzen aufbaut undı 
daß sie nichts anderes ist als.die Verwirklichung de 
‘ Erkenntnis der dem deutschen: Volk zur Verfügungg 
stehenden Gegebenheiten. If 
Über einen der wichtigsten Gaue des Reiches, üben 
die Bayrische Ostmark, liefert Hans Scherzer eine! 
Sammelband „Gau Bayerische Ostmark. Land, Vol 
und : Geschichte‘, Deutscher Volksverlag München} 
1941, 526 S., 128 Zeichnungen, Karten, 120 Lichtbilder } 
„RM 12 ‚80), in dem sich eine Reihe von Beiträgen au 
der Feder bekannter Fachleute zueinem Handbuch de 
Gaues vereinigt. Das vorbildliche heimatkundlich 
Werk behandelt Geologie, Landschaftskunde, Pflan- 
zengeographie, Wirtschaft, Verkehr, Geschichte. un 
Volkskunde des Gaues in gründlichster Weise. undi 
unterstützt von einer reichen und vorzüglichen Aus-i 
stattung. ‚Ein Werk, wie’ es jedem Gau zu wünscheni | 
wäre, Als politische Schöpfung und Einheit ist died! 
Bayerische Ostmark bekanntlich sehr jungen. Datums;j] 
Daß sie zu einer solchen wurde und ihre Aufgaben ind 
vollem Umfange erfüllen konnte, verdankt sie ihremil| 
Schöpfer und Gestalter: Hans Schemm, ihrem ersten) 
Gauleiter und einem der ältesten und 'treuesten Ge> 
folgsmänner des Führers. Seinem Leben und Wirken,l 
dem auf tragischste Weise.früh ein Ende gesetzt wurde, | 
"widmete Benedikt Lochmüller. eine groß angelegte Bio 
graphie: „Hans Schemm‘“, deren zweiter Band, den! 
Zeitraum 1920— 1935 umfassend, jetzt vorliegt (Deut-; | 
scher Volksverlag, München 1940, 5 Bilder, 752 S.).JR 
Lochmüller gibt ein bis in die letzten Einzelheiten] 
reichendes Bild der Persönlichikeit Schemms, das der 
bewunderungswürdigen Schaffens- und Geisteskraft‘ 
dieses Idealisten ein literarisches Denkmal setzt. Dar-# 
über hinaus enthält die Biographie aber ein gutes Stück 
Geschichte des Nationalsozialismusim allgemeinen, das 
bei den Älteren manche heilige Erinnerung wachrufenf 
wird, den Jüngeren eine Verpflichtung sein soll, 


Friedrich Blendinger: 'Bevölkerungsgeschichte einer 
‚deutschen Reichsstädt :im Zeitalter der Glaubens- 


_ kämpfe, Die Bevölkerungsbewegung in der ehemaligen 
Reichsstadt Weißenburg am Nordgau von rund 1580 


‚bis 1720. 8. Hirzel, Leipzig ‚1940, 164 8., 8 Abb, 


"12 Karten, RM 8,—. ARE 
r Eine methodisch ‚sehr gründliche Darstellung einer 
städtischen Bevölkerungsentwieklung, die uns einen 


tiefen Blick in das biologische und soziale Geschehen ' 


- des deutschen Volkes in früheren Jahrhunderten ver- 
‚mittelt und zugleich dartut, wie man das Werden des 
deutschen Volkes als Volkskörper zu erforschen hat. 
Die bayerische Ostmark ist ein Teilabschnitt des 
großen deutschen Grenzlandbogens im Südosten des 
‚deutschen Volksbodens, dessen Kernstück die Alpen- 
‚und Donaugaue und der Sudetengau sind, die erst seit 
1933 wieder im Verband des Reiches für ihre hohe 
Aufgabe wirken können, nach dem sie jahrzehntelang 
im Rahmen der österreichischen Monarchie auf sich 
‚selbst gestellt ihren völkischen Kampf führen mußten. 


Der Geschichte. der Entstehung, Entwicklung und Auf-‘ 


gabe der Südostgrenze forscht der 1. Band des großen 


Grenzen-Werkes des deutschen Auslandswissenschaft- 


‚lichen Instituts nach: L. Gruenberg: ‚Die deutsche 
Südostgrenze. Die Grenzen .des Reiches Band. 1“ 
«207 S., 10 Abb., 9 Anlagen, RM 5,40; B. G. Teubner, 
Leipzig‘1941) — eine geschichtlich-geopolitische Über- 
sicht auf knappestem Raum, die allerdings mehr. als 

| Staatengeschichte aufgefaßt ist, jedoch unter diesem 
Gesichtspunkt zu begrüßen ist. Eine Grenzgeschichte, 
die an Hand der historischen Dokumente:die einzelnen 

- Grenzlinienführungen aufzeigt, wäre noch zu schreiben. 

' Im Gegensatz zur Schrift Gruenbergs führt in das un- 

mittelbare Kampferleben der deutschen Südostmarken 

das Werk des ehemaligen steirischen Landeshaupt- 


 mannes und österreichischen Unterrichtsministers An- - 
ton Rintelen: „Erinnerungen an Österreichs Weg. Ver- 


' sailles— Berchtesgaden— Großdeutschland“ (F. Bruck- 
‚ mann, München 1941, 345 S., 9 Abb., RM 7,50). Rin- 
‚telen, der alseiner der bekanntesten Politiker des Nach- 
weltkriegs-Österreich seinen politischen Weg als christ- 
lieh-sozialer Politiker begann, um schließlich von der 
Schuschnigg-Diktatur in den Kerker geworfen zu wer- 
" den, besitzt auseigener Erfahrung eine intime Kenntnis 
- der Hintergründe der österreichischen Politik zwischen 
1918 und 1934, wie nur wenige Politiker jener Zeit. Be- 
reichert ferner durch seine Kenntnis der Volkstums- 
"und Grenzlandkämpfe in Prag vor 1914, in Steiermark 
‘und Kärnten nach 1918 und des bis 1934 sich immer 
"mehr steigernden Kampfes um den Anschluß auseigen- 
ster aktiver Teilnahme, vermag.£er ein dokumentari- 
"sches Werk mit seinen „Erinnerungen“ zu liefern,.in 
dem er zwar aller ‚Sensation‘ aus dem Wege geht, das 
"aber einen beachtenswerten Beitrag zur Geschichts- 
'erkenntnis jenes  Zeitabschnitts südostdeutschen 
" Ringens darstellt und daher unter den in der letzten 
Zeit, zahlreicher erscheinenden Erinnerungswerken 
ehemaliger österreichischer Politiker mit an erster 
"Stelle genannt werden muß. 3 £% 


ber den Nordosten des Reiches verzeichnen wir. 


eine Reihe empfehlenswerter Schriften, insbesondere 


"über die wiedergewonnenen Gebiete, Zunächst schließt ' 


"eine Lücke in der Kenntnis des Brückenlandes Schle- 
sien die Schriftenreihe: Rasse Volk Erbgutin Schlesien, 
von der uns folgende Hefte vorliegen: 
 v. Eickstedt — I. Schwidetzky: Die 
suchung Schlesiens. Eine Einführung in ihre Aufgaben 
“und Methoden. 71 8., 22 Abb., RM 3,50. ; 

"= Hise Schwidetzky: Rassenkunde des nordöstlichen 
Oberschlesien (Kreise Kreuzburg, Rosenberg, Gutten- 
tag). 74 S., 39 Abb., RM 3,20. 

Werner Klenke: Rassenkunde der Oberschlesischen 
Kreise Groß-Strehlitz und Cosel. 64 8.,.23 Abb., 
BRM3,—. { 


" Alois Thomanek: Rassenkunde des Kreises Franken-, 


stein. 35 S., 17’Abh., RM 1,75. 
Oskar Wiehle: Rassenkunde des Kreises Oppeln. 
47 S., 16 Abb., RM 2,30. 
Hubert Kliegel: Rassenkundliche Untersuchung des 
Kreises Habelschwerdt (unter besonderer , Berück- 
sichtigung des Typenbildes in Berg- und Taldörfern). 
40 8., 13 Abb.,. RM 1,50.. 
" Johanna Beyer: Rässenkunde des Kreises Schweid- 
nitz, 28 S., 11 Abb., RM 1,20. j 


Er 


Seht 


‚suchungsgrundlage bietet. 


Rassenunter- - 


R 


‚ Ursula Vogel: Rassenkunde des K 
81 S., 12 Abb., RM 1,50.. 


' Alle: Vlg. Priebatsche Buchhälg., Breslau 1940. - 
Die gesamte Reihe baut auf Reihenuntersuchungen . 

der Bevölkerung auf. Das Ergebnis ist ein mehr oder 

minder hohes Überwiegen der Nordisch-Rassischenüber 


über die anderen Rassenbestandteile. I 
Ein wichtiges Hilfsmittel zur Verbreitung der Kennt- 


Bändchen von * 


nis der neuen Reichsgaue im Nordosten bildet das 


Hermann Schütze: Der Reichsgau Wartheland. Ferd. 


Hirt, Breslau 1941, 71 S:, 6 Karten, RM 2,—, 

das, als Heimatbuch gedacht, eine knapp gefaßte 
Übersicht über den landschaftlichen, wirtschaftlichen 
und bevölkerungspolitischen Charakter des Gaues gibt. 


Ein sehr gründliches, auf genauer Quellenkenntnis be-. 


ruhendes Geschichtswerk desselben Raumes liefert: 


H. J. Schmitz: Geschichte des Netze— Warthe-Lan- 
des, insbesondere der Grenzmark Posen-Westpreußen. . 


321 S., 29 Textkarten, RM 7,80. ; 
Dieses Werk ist nicht als eine populär-wissenschäft- 
liche Schrift anzusprechen; es ist ‘vielmehr eine’ ge- 


schichtswissenschaftliche Darstellung, die sich würdig : 


an die großen Geschichtswerke unserer Forschung reiht 


und das damit für jenen Raum eine Lücke schließt. 


Ebenfalls mit wissenschaftlicher Gründlichkeit nimmt 
sich eines bisher nicht behandelten Gegenstandes an: 
Manfred Laubert: Die Befreiung von Handel und 
Gewerbe in der Provinz Posen durch die .drei Mai- 
gesetze von 1833. 192 S., RM 4,80. i 


v 


%.8 


reises Tandeshut.. 5 


Laubert stellt die’ Erforschung dieses Themas als N 


Ergänzung der Forschungsarbeiten über. die Bauer- 
befreiung heraus. Im wesentlichen ist die Arbeit eine 
Veröffentlichung dokumentarischer Quellen, der eine 
an Hand der Quellen durchgeführte Untersuchung des 
Gegenstandes vorangeht. PS 

Beide vorgenannte Schriften sind als Heft 4 bzw. 5 


der „Grenzmärkischen Forschungen“; Verläg 8. Hirzel, . 


Leipzig 1941, erschienen. 
Schließlich sei erwähnt: 
Franz Böhm: Litzmannstadt, 

wicklung einer deutschen Industriestadt. 

Leipzig/Posen 1941, 147 S., zahlr. Abb., RM 2,—, 


‘Geschichte und Ent- 
S. Hirzel, 


Das Büchlein ist geeignet, auch-den Binnendeutschen s 


mit dieser deutschen Großstadt des Ostens bekanntzu- 
machen. ' N 
‘ Weiter in den Osten führen zwei, umfangreiche 
grundlegende Arbeiten: 

Gotthold Rhode: Brandenburg — Preußen 


Protestanten in Polen 1640-1740. 8. Hirzel, Leipzig 


1941, 265 S., 1 Karte, RM 17,—. 3 vr 
Karl Stumpp: Ostwanderung. Akten über die Aus-. 


wanderung der Württemberger nach Rußland 1816 bis- 


1822. ''S. Hirzel, Leipzig 1941, 269 S., 

RM 13,50. } “ 
Das Werk Stumpps erschließt, wie schon der Nam 

sagt, bisher unveröffentlichtes Aktenmaterial über die 


‘schwäbische Ostwanderung, das der Forschung über 


die deutsche Auswanderung eine wertvolle Unter- 
Rhode hingegen unter- 
sucht nicht ein volks-, sondern ein staatsgeschichtliches 


‘Gebiet, ebenfalls auf Grund eines bisher kaum be-', 


arbeiteten Aktenmaterials: die Schutzgewährung des 
brandenburgisch-preußischen Staates für die Pro- 
testanten in Polen: ‚Rhode vermittelt eine tiefe Er- 
kenntnis des Wesens der polnischen Politik und ihrer 


strument für gegenwartspolitische Prohleme:; bietet. 
Eine populäre, für Schulungszwecke geeignete 
Schrift ist das Heftchen von i 
Karl Schöpke: Deutsche Ostsiedlung. B. G. Teub- 
ner, Leipzig 1941, 64 S., 5 Karten, RM 1,—, 


das in die Geschichte der großen deutschen Siedlungs- 


leistung im Osten einführt. \ R 

Schließlich sei auf eine Neuerscheinung hingewiesen, 
deren Wert ‚und Zuverlässigkeit nach unserer Re- 
urteilung ähnlicher Arbeiten aus dem gleichen Institut 
wir nieht mehr zu unterstreichen brauchen; es handelt 


- sich um eine ‚ 
Bibliographie zur Geschichte der polnischen Frage : ‚ 


bis 1919, Stuttgart 1940, 160 S., RM 7,50, 


, Entwicklungsunfähigkeit, womit er ein wichtiges In- 


die im Rahmen der Bihliographien der Weltkriegs- | 


bücherei (Institut für Weltpolitik), Stuttgart, erschie- 


nen ist. J 
g* hin 


und die“ 


1:Karte, . ©. 
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Hermann ( 
'osteuropas für das Deutsche Reich. Kohlhammer, 
‚Stuttgart 1941, 26 S., RM 1,80. \ F 
eine kurze einführende Schrift, in derin knappen Stich- 
. worten die Grundsätze der beiderseitigen Wirtschafts- 
beziehungen herausgestellt werden. 
In der deutschen Südostliteratur nimmt einen immer 
- größeren Platz das Schrifttum über Bulgarien ein. 
Das kann angesichts der traditionellen Sympathien 
zwischen dem Reich und Bulgarien nicht überraschen. 
Es seien darum drei neue Veröffentlichungen über die- 
ü ses Land besonders begrüßt, weil sie in hohem Maße 
"zur Verbreitung des Wissens über das bulgarische Land 
und Volk beitragen werden. Es handelt sich um: 

" Bulgaria. Jahrbuch 1940/41 der deutsch-bulgari- 
schen Gesellschaft e.V. Berlin. Hrsg. von D. h.c. 
Ewald von Massow. Felix Meiner, Leipzig 1941, 331 8., 
zahlr. Bildtafeln. 

Richard Busch-Zantner: Bulgarien. W. Goldmann, 
‘Leipzig 1941, 248 S., 18 Abb., 3 Karten, RM 6,80. 
- Rudolf Haider: Die bulgarische Wiedergeburt. Zen- 
tralverlag der NSDAP. Fr. Eher Nfg., Berlin 1941, 
127 S., 14 Abb., 4 Karten, RM 1,30. 

Das Jahrbuch ist ein hervorragendes Informations- 
instrument. In den ersten 18 Beiträgen stellen bulga- 
rische Fachgelehrte die Entwicklung der einzelnen 
Fachwissenschaftsgebiete in Bulgarien dar, so daß 
man einen völligen Überblick über das Werden und 
den Stand der bulgarischen Wissenschaft erhält. Es 
folgen dann Aufsätze über die Geschichte Bulgariens 
von Hans Koch (Ochrid und Byzanz im Kampf um 
die Christianisierung Alt— Reussens— Kiew), Georg 
Stadtmüller (Die Bulgaren und ihre Nachbarvölker in 
der Geschichte), Franz Dölger (Bulgarien und Byzanz 
— Ein Kampf um die Macht auf dem Balkan), L. Wla- 
dikin (Die liberale Demokratiein Bulgarien, ihr Werden 
und ihre Krisen), woran sich einige wertvolle Beiträge 

über die bulgarische Baukunst der jüngsten Zeit, wirt- 
schaftliche Aufsätze und aktuelle Nachrichten an- 
schließen. Im ganzen betrachtet ein kultiviertes und 
geistig tief fundiertes Dokument guter Beziehungen 
. zwischen zwei Völkern. Das Buch von Rusch-Zantner 
ist eine populär geschriebene und gut mit Photos aus- 
'gestattete politische Darstellung der Geschichte Bul- 
gariens, die in der Erörterung von Gegenwartsfragen 
ausklingt. Derselben Art gehört Haiders Schriftchen 
"an, das seiner Ausstattung nach besonders als fach- 
kundig geschriebene Frontlektüre zu empfehlen ist. 

Helmut Haufe: Die Wandlung der Volksordnung im 
rumänischen Altreich. Kohlhammer, Stuttgart 1939, 
851 S., RM 18,—, zahlr. Kartenbeilagen. 

Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, auf 
‚Grund eines fast unübersehbaren Quellenmaterials die 
Änderungen der rumänischen Volksstruktur im 19. 
‚und 20. Jahrh. im Zusammenhang mit den Wand- 
lungen der Agrarverfassung aufzuhellen. V. geht von 
der Darstellung der Ordnungseinheiten im rumänischen 
. Sozialgefüge aus, deckt die einzelnen Untergruppen, 
wie Freibauern- und Fronbauerntum, in:ihrer sozialen 
Bedeutung und Funktion auf, um nach einer Dar- 
‚stellung der durch Bevölkerungszahl und -bewegung, 
Sozialgliederung in Bauerntum und Grundherrschaft, 
Wanderbewegung und Bodennutzung gegebenen Aus- 
gangslage die Wandlungen aufzudecken, die im 
19. Jahrh. unter dem Einfluß des Westens, der Liberal- 
reformen und der Nachkriegswirkungen von 1919 bis 
1921 zustande kamen. Es ist in diesen Zeilen kein Platz 
zu einer ausführlichen Würdigung der hochinteressan- 
‚ten und für die Sozialforschung im Südosten überhaupt 
grundlegenden Erkenntnisse. — V. schließt u.a. in 
vielen Punkten die Lücken, die eine sozialwissenschaft- 
liche Verbindung zwischen den den Rumänen benach- 
barten Völkern verhinderten, es sei darum nur auf 
zwei Punkte verwiesen, die wir besonders hervorheben 
möchten: V. zeigt, welchen gewaltigen Einfluß 
„Wissenschaft und Technik“ auf die Veränderung der 
Sozialstruktur im Falle Rumäniens besaßen und greift 
damit ein für die Gegenwartserkenntnis äußerst wich- 
tiges Thema von einer neuen Seite her an: ferner zeigt 
er, welche typenprägenden Wirkungen die Sozialver- 
fassung der Militärgrenze auf das Rumänentum hatte. 


angaben. 


Gerhart Wobst: Die Dardanellenfrage bi 
Lösungsversuch des Abkommens von Montre 
Meiner, Leipzig 1941, 112 S., RM 5,60. 1 

Eine fachkundige Darstellung der Meerengenrege- 
lungen seit dem 18. Jahrh. Mit Rücksicht auf die 
genaue Kommentierung der Konvention von Montreux 
als eine Art Handbuch zu dieser Frage zu benützen. 
Reiche Literaturangaben. ' 


Italien. | 
Marianne Langewlesche: Königin der Meere. Roman 
einer Stadt. Hans von Hugo Verlag, Berlin 1940, } 
396 S., zahlr. Bildtafeln, 1 Faltkarte. Bi 
Ein eigenwilliges Werk, das sich trotz der Titel- N 
bezeichnung ‚Roman‘ kaumineine Schrifttumsgrup 
der schönen Literatur einreihen läßt. Im Stilan man: 
chen Stellen bis zu dichterischer Prosa gesteigert, kann . 
man es nach Inhaltsgestaltung und Auffassung als den il 
Versuch zu einem Geschichtsepos mit starken dramati- " 
schen Effekten bezeichnen. Aber wie immer das lite ' 
rarische Urteil: Das Werk, in dem Stadt der „Held“ ' 
des Geschehens ist, liest sich mit stärkster Spannung, 
es schildert Werden, Bedeutung und Vergehen dieses | 
einzigartigen Machtgebildes in vollen Farben und ge- 
währt so einen biographischen Finblick in das Wesen ı 
dieser Stadt. Wobei wir hinzufügen, daß nicht etwa ‚| 
erdichtete Handlungen in die Darstellung eingeflochten || 
sind, sondern daß es sich um eine Schilderung des | 
sachlichen Geschichtsablaufes handelt — was das Buch ı/ 
nur noch eigenwilliger macht und es zweifelsohne unter ' 
die besten Neuerscheinungen reiht. vn 
Hugo Grothe: Libyen und die italienischen Kraft- : 
felder in Nordafrika. B.G. Teubner, Leipzig 1941, , 
94 S., 11 Karten. 9 
Dar Heft ist in der Reihe „Macht und Erde“ er-:' 
schienen, auf deren Bedeutung und Wert für welt- 
politische Schulung und Orientierung wir schon wieder- ', 
holt hinweisen konnten. Das vorliegende Büchlein ı 
liefert aus sachkundiger Feder eine geopolitische Dar- | 
stellung des im gegenwärtigen Kriegsgeschehen so be- » 
sonders wichtig gewordenen libyschen Raumes, wobei || 
vor allem die kolonisatorischen Leistungen Italiens zur ' 
Sprache kommen. Da es Grothe gelingt, die Bedeu- 
tung Libyens in politischer Hinsicht sehr anschaulich ı 
zu machen, ist das ‚Heft weitesten Kreisen zur Er- | 
läuterung unseres eigenen Kampfes in diesem Teile ı 
Afrikas zur gründlichen Lektüre zu empfehlen, 


Britisches Reich. . 

Probleme Britischer Reichs- und Außenpolitik. . 
Junker & Dünnhaupt, Berlir 1939, 174 S., RM 8,50., 
Eine Sammlung von Beiträgen bester Kenner des ı| 
Empire und seiner Probleme. Sehr klare Urteile | 
stehen in dem vor Kriegsausbruch erschienenen Buch i|' 
noch neben dem Ausdruck der Hoffnung. daß die ver- 
nünftige Stimme in England zum Sieg gelangen wird. , 


durch behält das Buch seinen aktuellen Wert, denn ı 
es zeigt nun mit um so schärferer Klarheit die ganze | 
Problematik dieses zusammengewürfelten Reiches auf, | 

Ernst Schulze: Die Blutspur Englands. Geschichte ı 
der englischen Kriegsgrausamkeiten. Klieber, Leipzig !| 
1940, 364 S., 19 Abb., RM 7,80. Y 

‚Wenn es noch eines Beweises für die grundsätzliche | 
Mißachtung alles Völker- und Menschenrechts durch | 
die Briten bedurft hätte, dann hätte ihn dieser Buch ıl 
geliefert, das in sachlich gründlicher Zusammen- 
stellung auf Grund englischer Quellen das Britentum ı | 
hinter der Maske des Gentleman zeigt. | 

Erik Ganter: Die roten Lotosblüten. Roman des in- : 
dischen Anfstandes unter Nana Sahib. Rowohlt, | 
Stuttgart 1940, 438 S., RM 6,-. a 

erner Reist: Anarkali. Wege in Indien. Y 

Zürich 1941, 307 S. & se |) 

Zwei Bücher um Indien von recht verschiedener Art, , 
deren Vergleich dem Leser auch manchen anderen 
Unterschied näherbringt. Ganters Roman ist die dich- : 
terische Ausgestaltung der Ereignisse um den großen | 


epoyaufstand in Indien in der Mitte des vori gen Jahr- 
underts. G. hat den historischen Personen eine Hand- 
Jung unterlegt, die mit den historischen Ereignissen — 
eren Tatsachenwirkung durch die Wiedergabe echter 
Dokumente unterstrichen wird — zu einem großen 
Gemälde jener Zeit und jenes Schauplatzes vereint 
wird. Ganter malt Menschen und Ereignisse objektiv 
und stellt beides in den Ablauf größerer Zusammen- 
hänge mit einer durchaus echten dichterischen Be- 


- gabung für das Nacherleben großen historischen Ge- 


schehens. Wenn man hier das Wort ‚Tatsachen- 
roman“ gebraucht, dann möchten wir dazu vermerken, 
daß es sich nicht um einen „zusammengeschriebenen“ 
Roman, sondern um eine schöpferische Leistung han- 
delt. Das andere Buch ist hingegen die sehr viel Ge- 
fühl beinhaltende Schilderung von Eindrücken und 
Gedanken auf einer Indienreise, verbrämt mit reich- 
lichem philosophischen Rankenwerk — in Gesprächs- 
form — über das Widerspiel Ost— West, gut zu lesen, 
‘aber manchmal macht einen der Ernst schmunzeln in 
. Erinnerung an ältere Stile. 


Südamerika, 


Franz Niedermayer: Ibero-Amerika. Räumliche 
Grundlagen und geschichtlicher Werdegang. Gegen- 
wartslage und Zukunftsfragen. B. G. Teubner, Leipzig 
1941, 96 S., 10 Karten. 
Über den Inhalt gibt der Titel erschöpfend Auskunft. 
Wir bemerken dazu nur: ein ebenso sachkundig wie 
aufschlußreich und interessant geschriebenes Buch, 


‘das wir auch jenen empfehlen, die sich nicht speziell 


mit Südamerika beschäftigen. Man kann es als ein 
Instrument für Allgemeinbildung bezeichnen. 


Orlent, 


Hans Lindemann: Der Islam im Aufbruch, in Ab- 
wehr und Angriff. F. Brandstetter, Leipzig 1941, 84 S., 
6 Abh., RM 2,20. 

Hermann Röckel: Die Mächte von Saad-Abad. Cop- 


, penrath, Münsteri. Westf. 1941, 88 S.,einige Kärtchen, 


RM 1,50. 
Prof. Lindemann gibt eine kurze Übersicht über die 
politische Lage des Islam und der islamischen Staaten, 
wobei allerdings schon manches durch die Ereignisse 
überholt ist. Jedoch noch immer eine sehr zweck- 
mäßige Schrift über einen der wichtigsten, wenn auch 
mehr paseiven politischen Faktoren. Prof. Röckel 
grenzt hingegen den Gegenstand räumlich durch die 

" Beschränkung auf die vier Saadabad-Mächte ab. Auch 
er widmet sein Heft vorwiegend der Schulung und 
Orientierung über einen der wichtigsten Räume der 
Weltpolitik, indem er aus Geschichte und geograrhi- 
scher Gegebenheit das Wesen dieses Raumer herleitet. 
Besonders zu begrüßen ist, daß Sinn und Zweck des 
Vertrages von Saadabad ausführlich beleuchtet, womit 
u. W. zum erstenmal dieser Instrument einem größeren 
deutschen Leserkreis in Buchform nahegebracht wird. 
Die nüchternen Urteile des Verfassers machen das Heft 
unentbehrlich für eine sachkundige Orientierung über 
diesen Raum. 


Geopolltik und Geographie. 


Birts Erdkundein Stichworten. Heft 1-5. F. Hirt, 
Breslan 1940. Zus. 304 S., 330 Abb., je Heft RM -—,85 
bzw. RM 1,—. e 

Eine sehr gediegene Idee eines Unterrichtsbehelfs, 
Gut ausgestattet mit Bildern und sehr sauberen viel- 
fach gropolitischen Karten. 

Walter Jantzen: Geopolitisches zur Weltlage. Bei- 
spiele aus dem politischen Gegenwartsgeschehen. 


-  Vowinekel, Heidelberg 1941, 63 S., zahlr. Karten, 


Bruno Plache: Das Raumgefüge der Welt. Teil 1: 
Deutschland. Teil 2: Außerdeutsche Länder. Vanden- 
“ hoeck & Ruprecht, Göttingen 1939-1940, 104 bis 
128 S.. zahlr, Skizzen und Tabellen, RM. 1,60— 1,80. 
Hans Linhardt: Das Skizzieren im geographischen 
und historisch-politischen Unterricht. 48 8., 30 Abb., 
RM 2,25. : 

Otto Blum: Die Entwicklung des Verkehrs. 1. Bd.: 
Die Vergangenheit und ihre Lehren, J. Springer, 
" Berlin 1941, 267 S., 26 Abb., RM 18,30. 

- Die ersten vier Hefte sind vorwiegend dem Unter- 


j Ticht bestimmt. Jantzens Schrift ist mit sehr gut 


Pr 
“ 


rifttum & 


ei 


durchgezeichneten Karten ausgestattet und kann als 
ein vorbildliches politisches Instruktionsheft ange-_ 


sehen werden. Sehr gut für unsere Soldaten geeignet, 


Plaches Bändchen sind zum Teil überholt, besonders 


Heft 1 stellt die Vorkriegsverhältnisse dar, ist also nicht 
mehr ohne Vorbehalt zu gebrauchen. Linhardt gibt 
einen ausgezeichneten Behelf für Lehrer und Schüler 
zum Kartenskizzenzeichnen. Das Buch von Blum hin- 
gegen ist ein Standwerk großen Stils. Blum durch- 
dringt das Wesen des Verkehrs von verschiedenen 
Seiten her: er untersucht den Zweck und die Motive 
des Verkehrs und gibt — was besonders hoch zu 
schätzen ist — auch eine Begriffslehre des Verkehrs! 
In der Folge untersucht V. die Geschichte des Ver- 
kehrs im Sinne einer den Ursachenkomplex unter- 
suchenden Geschichtsbetrachtung. Der zweite Haupt- 
abschnittist den Verkehrsmitteln gewidmet, eingeleitet 
von einer Betrachtung der Leistungsfähigkeit und be- 
schlossen von einem Vergleich über den Einsatz der 
verschiedenen Verkehrsmittel. Der dritte Haupt- 
abschnitt befaßt sich mit den Wirkungen der fort- 
schreitenden Verkehrentwicklung — Wirkungen auf 
Wirtschaft, Kultur, Politik, Mensch und Volk. Im 
Schlußteil untersucht ferner der Verfasser die Macht 
des Verkehrs, die Beziehung zwischen Staat und Ver- 
kehr, das Wesen gemeinnütziger Verkehrspolitik und 
die Beziehung zwischen Staats- und Privatbetrieb. 
Aus dieser kurzen Inhaltsangabe, die übrigens nicht 
erschöpfend ist, erkennt man, daß V. das Wesen des 
Verkehrs in seiner Totalität zu erfassen sucht und die 
Gesamtfunktion des Verkehrs im menschlichen Leben 
untersucht. Er entfernt sich damit weit von den übli- 
chen rein beschreibenden Darstellungen — er unter- 
wirft vielmehr den Verkehr und seine Einzelfaktoren 
einer Wertung unter dem Gesichtspunkt der ver- 
schiedenen sozialen Lebensgebiete und schafft damit 
einen Weg zur geistigen Durchdringung eineseigentlich 
immer nur ‚praktisch‘ betrachteten Instruments des 
menschlichen Sozialgefüges. Wie sehr der Verkehr 
nicht bloß ein sich selbst aus Zufälligkeiten und mehr 
oder minder beiläufigen Notwendigkeiten ergebender 
Faktor ist, sondern ein Ergebnis höchster geistiger 
Planungsarbeit sein kann und muß, das geht am besten 
aus den großen Verkehrsschöpfungen, wie z.B. der 
Römerstraßen, der meerverbindenden Kanäle usw. 
hervor, Eine ‚theoretische‘ Darlegung der Grund- 
lagen des Verkehrs ist darum nicht etwa eine müßige 
Spielerei, sondern die Voraussetzung für die planvolle 
Meisterung eines im Laufe der technischen Entwick- 
lung sehr kompliziert gewordenen Mittels menschlichen 
Zusammenlebens. Gerade für Europa ist heute eine 
Erkenntnis der tieferen Bedeutung, Rolle und Eigenart 
des Verkehrs besonders wichtig, hängt doch an seiner 
Gestaltung weitgehend die Zukunft des Kontinents, 

Otto Busch, Gerhard Ramiow, H.E. Dettmann: 
Macht auf dem Meer. Bong & Co., Berlin 1940, 160 S., 
65 Abb. u. Karten, RM 3,80. 

Eine sehr empfehlenawerte, aus der Feder von Flach- 
leunen stammende Einführung in das Wesen der See- 
macht für breitere Kreise. 


Verschiedenes. 


Robert Hensellnge: Strahlendes Weltall. Leipzig, 
Ph. Reclam jun. 1940, 56 S., RM 2,40. Auf dem Um- 
schlag hezeichnet als ‚„Bunker-Astronomie“. 

J. Plotnikow: Nahrungssorgen der Zukunft. Lebens- 
un und Lichtforschung. M. Möhring, Leipzig 1940, 
832 8, 


Sehr interessante Aufschlüsse über die aus der Er- 


kenntnis der Lichtphysik sich ergebenden Versorgungs- 
möglichkeiten. 

Karl Sapper: Naturfreund und Bergsteiger in Vul- 
kangebieten. K. Höhn, Ulm-Donau, 138 8., 50 Abb., 
RM 6,80. 

Ein freundliches Buch des bekannten Forschers, das 
gewissermaßen als eine Anleitung zur Naturbetrach- 
tung den Leser anf die vielen Züge der Natur aufmerk- 
sam macht, die ihm bei einem flüchtigeren Betrachten 
entgehen und ihm damit ein falsches Naturbild geben 
würden. Im zweiten Teil schildert V, sehr fesselnd das 
Bergsteigen inVulkangebieten, also unter Bedingungen, 
die der Bergsteiger unserer heimischen Bergwelt nicht 
kennt, Sehr interessantes Bildmaterial (Fotos) unter- 
stützen die Schilderungen. 


\ 
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\  Fridtjof Mohr: Weites Land Afrika. Jagd und Fisch- 
» fang unter dem Äquator. Hans von Hugo Verlag, 


Bi ERALR BI N 


Berlin 1940, 215 S., einige Abbildungen. 


- -. Das spannende Buch schön erzählter Jagd in Afrika. 


— 


"Adolf Hitler. 


Verf. ist Norweger. A 
Wailter-Eberhard Frhr. v. Medem: Blick in die weite 


. », Welt. 'Limpert-Verlag, Berlin 1940, 317 $., RM 5,60. 
‚Interessante Schilderung einer Weltreise im Jahre 
1939. Mit ‚Blick‘ geschrieben. I 


August Scholtis: Die Begegnung. Zwei Erzählungen. 
Vorwerk-Verlag, Darmstadt 1940, 122 8. 
Zwei Erzählungen aus Schlesien: Die Zusammen- 
Kunft zwischen Friedrich II. und Josef II. und das 
„Zusammentreffen‘‘ zwischen einem Österreicher und 
einem Preußen im Polenkrieg1939. Beides novellistisch 
ausgesponnen, humorvoll und mit tieferem Gedanken- 
gang über den politischen Sinn. 
' Wolf Siuyterman von Langeweyde: Die Herzen sie- 
gen. Nordland-Verlag, Berlin 1940, 346 8., RM 5,80. 
Roman aus dem vierjährigen Ringen des Weltkrieges 
und dem Kampf um die Heimat. Schlichte, eindring- 
liche Sprache zeugt von eigenem Erleben des Verf. 
K. H. Bühner. (Hsg.): Dem Führer. Gedichte für 
G. Truckenmüller-Verlag, Stuttgart 
1939, 60 8., RM1,-. 
* Das von Philipp Bouhler eingeleitete Bändchen ent- 


hält eine Auswahl der schönsten Gedichte für den 
. Führer aus der Feder unserer größtenlebenden Dichter. 


Josef Winschuh? Männer, Traditionen, Signale. Ver- 


lag F. Osmer, Berlin 1940, 361 '$., RM 6,80. 


Gesammelte Aufsätze des bekannten Verf. zu Wirt- 
schaftsfragen und über Persönlichkeiten des Wirt- 
schaftslebens. 


willi Geiger: Die Rechtsstellung des Schriftleiters. 


» Buske, Darmstadt 1941, 129 S. 


Eine sehr ausführliche Darstellung des Schriftleiter- 


. rechts unter Benützung einer umfangreichen Literatur. 


N 


5 Au. 
Schrifttum 


“ 


"Zeitspiegel-Schriftenreihe Deutschland und die Welt. 
Leipzig 1940, B. G. Teubner, je. Heft RM —s00. re} 
Zu erwähnen sind als gutes -Schulungsmaterial 
J. Schulz: Die deutschen Volksgruppen in Südost- 
europa; P. Hartig: Englands Kriegswirtschaft; W.Ha- 
gemann: Der deutsch-französische Gegensatz; P.Har- 
tig: Englische Blockade — ‚deutsche Gegenblockade; | 
H. Jahrreiss: Europa— Afrika. Alle von bekannten 
Verfassern und gediegen ausgestattet. i Si a 
Deutsche Kriegsschriften. Berlin, Mittler & 8. Je 
Heft RM -,50. - Bi r 
U.a. sind zu erwähnen: B. Schwertfeger: England 
und das Diktat von Versailles; B. Poll: England und 
das Zweite Reich; W.Müller:Löbnitz: England und 
das europäische Festland. u i t 
Volksdeutsche Heimkehr, Berlin 1940, Nibelungen- 
Verlag. Je Heft RM 1,80.  .. ae) 
Heft 1-5 umfassen: H. Krieg: Baltischer Aufbruch 
zum deutschen Osten; Baltenbriefe zur Rückkehr ing. 


“Reich; Neue Heimat Posen (Bildbändchen); H. Som- | 
“ mer: 135000 gewannen das Vaterland; F. Lange: Ost- 


land kehrt heim, Memel, Danzig, Westpreußen, Warthe- || 
land und Oberschlesien. Gut ausgestattete Schriften, 
die über die großen geschichtlichen Vorgänge 1939/40 
orientieren. { 

Schriften des Deutschen Instituts für Außenpoli- 
tische Forschung. Berlin, Junker & Dünnhaupt. ' . 

Hierunter ist besonders erwähnenswert die gründ- 
liche Darstellung von H.v.d. Decken: Die englische 
Ernährungslage im Frieden und im Kriege. Ferner: 
G. Graf: Britische‘ Erdölpolitik; K. Acker: Die wirk- 
lichen Wirtschaftsinteressen Frankreichs; H.Bente: 
England und Deutschland im Kampf um die.Neuord- 
nung der Weltwirtschaft. } 


- UNSERE MITARBEITER: 


Martin Schwind, 36j., Dr. phil. habil., studierte 


.in Leipzig Geographie, Germanistik und Philosophie. 


$ Studienassessor; reiste 1934 über Sibirien nach Tokio; 


war in Japan T.andesjugendführer für die deutsche 
‘Jugend; bereiste die japanischen ‚Inseln, Sachalin, 


2 Mandschukuo, Nordchina, die. Philippinen, kehrte 


1939 über Suez—Rotterdam zurück; habilitierte sich 
1941 an der Universität Leipzig; zur Zeit bei der 


"Wehrmacht (Berlin .W 62, Ahornstr..1). 


Josef März, 39j., Universitätsprofessor, wurde nach 
Besuch der Handelshochschule München Schriftleiter, 


‚studierte nach dem Weltkrieg 1919—22 in München 


Geographie, wo er als erster Schüler Karl Haushofers 
mit einer Arbeit „Beiträge zur politischen Geographie 


‚der Stützpunkte (Positionen)‘‘ promovierte; war dann 
> Schriftleiterin Gleiwitz, Leipzig; Berlin, Wien, zuletzt 
.. am „Neuen Wiener Tagblatt“. Seit. Oktober 1940 


planmäßiger ao. Professor der Zeitungswissenschaft 
an der Deutschen Karls-Universität Prag, und Direk- 


: tor des dortigen Instituts für Zeitungswissenschaft, 


Verfasser vieler Aufsätze und Bücher, wie ‚Das 
Schicksal überseeischer Wachstumsspitzen“, ‚„Land- 
mächte und Seemächte‘‘ (1923 in Weltpolitische Bü- 
cherei), „Die Ozeane in der Politik und Staatenbil- 


. dung (1931, Jedermanns Bücherei). Preisträger 1936 


und 1937 der Deutschen Gesellschaft für Wehrpolitik 
und Wehrwissenschaft (Prag VII, Stroßmayerstr.4/V). 


Wolfgang B. von Lengercke, 45j., Schriftlelter, | 
u.a. von „Motor und Sport“, langjähriger Leiter des | 
Literarischen Büros der „Adlerwerke‘‘, jetzt Schrift- 


.. steller, Mitarbeiter der „Z.f.G.“, Verfasser von Kraäft- | 


fahrzeug und Staat‘‘ (Verlag Vowinckel) (Berlin-Wil- | 
mersdorf, Kaiserallee-197). j | 
Paul Freye, 62j., Schriftleiter, studierte Mathe- | 
matik und Physik, ging 1902 nach Siam, war dort | 
Leiter einer landwirtschaftlichen Fachschule und Do- || 
zent der Universität Bangkok, reiste in Hinterindien, \ 
Ost- und Südostasien, gab während des ersten Welt- 
krieges eine deutsche Wochenschrift in siamesischer | 
Sprache heraus, war 1917—20 interniert. Er lebt | 
seitdem in Deutschland als Schriftsteller, ist durch | 
Beiträge und Vorträge über fernöstliche Politik und 
Geistesleben bekannt (Frankfurt aM., Brönnerstr. 24). | 
Frank Schmolck, '50j., Schriftleiter, ging 1912 
als Kaufmann und zugleich Pressemitarbeiter nach 


» Guatemala, war dort Vertreter auswärtiger Häuser 


und selbständiger Unternehmer, seit 1917 Leiter einer 
dortigen spanischen Zeitung, 1932—41 Verleger und 
Schriftleiter der „Deutschen Zeitung für Mittel- 
amerika“, seit 1927 Mitarbeiter und dann Vertreter 
des Nachrichtenbüros Transozean. Er. wurde Mitte 
1941 wegen dieser Tätigkeit ausgewiesen und ist jetzt‘ 
wieder in Deutschland als Schriftleiter tätig (Ber- ' 


- in W 9, Hermann Göringstr. 9). ! Ä 


Hauptschriftleitung: Wolfgang Schwarz,: Berlin-Grunewald, Zikadenweg 10 (2595 61). 
Heidelberger Schriftleitung: Kurt Vowinckel, Heidelberg, Wolfebrunnenweg 36 (37 42). 


Kurt Vowinckel Verlag, Heidelberg-Berlin. — Druck: Spamer A.-G., Druckerei, Leipzig O 5. -—— Verantw ti * 
für die Anzeigen: Inge Kitsch, Heidelberg. — Zur Zeit P.L. 4 gültig. DR 


NEUERSCHEINUNGEN 


In zweiter Auflage legen wir vor: 


Germanen erobern Britannien. 
Die Ergebnisse der Vorgeschichte und 
der Sprachwissenschaft über die Ein- 
wanderung der Sachsen, Angeln und Jü- 
ten nach England. 

Von Dr. Erhard Riemann. Gr.-8°, 
VIII und 144 Seiten. Kartoniert RM 5.80 


Ein im besten Sinne aktuelles Buch! 


Im Laufe der letzten Zeit erschienen ferner: 


Kannten die vorchristlichen Ger- 
manen Runenzauber? 
Von Dr. Sigurd Sierke. Gr.-8°, III 
und 127 Seiten. Kartoniert RM 6.— 


Diespätheidnische Kultur desMe- 
mellandes. (10.-12. Jahrh. n. d. Zw.) 
‘ Von Dr. Joachim Hoffmann. Gr.-8, 
X und 189 Seiten. Kartoniert RM 9.50 


Die frühen Flachgräberfelder 
Ostpreußens. 
Von Dr. Hans Urbanek Gr.-8°, XVI 
und 226 Seiten mit 8 Abbildungen im 
Text u. 31 Tafeln. Kartoniert RM 11.50 


Der Übersetzer der litauischen 
Bibel Johannes Bretke und seine 
Helfer. Beiträge zur Kultur- und Kir- 

chengeschichte. Altpreußens. 
‘Von Dr. Viktor Falkenhahn. Gr.-8°, 
XV und 487 Seiten, 77 Abbildungen auf 
Tafeln und drei chronölogische Tafeln. 
Kartoniert RM 18.— 


Verzauberung und Erlösung im 
deutschen Volksmärchen. Unter- 
sucht an den Grimmschen und an ost- 
preußischen Märchen, 
Von Dr. Traut Anacker. Gr.-8°, VIII 
und 151 Seiten, Kartoniert RM 5.80 


Der Wandel des Naturgefühls in 
der erzählenden Dichtung der 
Gegenwart. 
Von Dr. Kurt Oskar Schmidt. 
Gr.-8°, VII u. 154 Seiten. Kart. RM 5.80 


Die ländliche Arbeitsverfassung 
I in Ostpreußen und die Möglichkeiten 
“ ihrer Verbesserung unter besonderer 
- Berücksichtigung des niedersächsischen 
Heuerlingssystems und der holsteinischen 
‚Instenverfassung. 
Von Dr. Johannes Lippitz. Gr.-8, 
VIII u. 94 Seiten. Kartoniert RM 3.30 


Ausführliche Sonderverzeichnisse kostenlos! 


OST-EUROPA-VERLAG 
Königsberg (Pr.) / Berlin W 62 


„Wir und die Wehr“ 


. bringt in Heft 211942: 


A. E. Johann; Pazifische Perspektiven. 
Mit einer Karte von Rudolf. Heinisch 
F. W. von Oertzen, Kriegsberichter: 
Der Gegner im Osten 
Constantin von Stamati: 
Die Frage der europäischen Eis- 
Beenscin: Mit Bildern 
Dr. Peter Quante: 
F riedlicher Wettbewerb und 
feindliche Konkurrenz - 
Alfred Püllmann: . 


„Macht dieses , Land wieder. 


deutsch“ 
Dr. Albrecht Timm: 


Questenberg — Blick in die Kul- 


turgeschichte eines deutschen 
Dortes, Mit Bildern 


Walter Nigel: Unsterbliches Byzanz 
Peter Weber: Über den Gehorsam 


Bücher aus aller Welt 
Einzeln RM 1.50, Vierteljahr RM 4- 


KURT VOWINCKELVERLAG 


HEIDELBERG - BERLIN - MAGDEBURG 


CHRISTEN HANSEN. 
DEUTSCHLAND, 
ENGLAND UND ICH 


Christen Hansen, ein aufrechter Däne, ein kluger Be- 
obachter, und ein glänzender Journalist, hat jahre- 
lang in England gelebt und machte im Auftrage _ 
eines englischen Verlages vor Beginn des jetzigen 
Krieges eine Studienfabrt durch Deutschland. 

Was er in Deutschland sah und was erin England 
erlebte, was er aus Kenntnis dieser beiden Welten 
für seine Heimat Dänemark folgerte und was zu- _ 
wächst für englische Leser gedacht war, erschien . 
wegen des Krieges in Dänemark unter dem Titel: 
„Dänemark in Europa“. 

Der deutsche ‘Leser findet Deutschland und Eng- 
land im Spiegel dänischen Humors und dänischer 
Ironie. Daß Hansen aus dem Vergleich zwischen 
Deutschland und England über die äußere und 
innere Situation Dänemarks aufschlußreiche Er- 
kenntnisse zieht, gibt dem, Buch eine überstaat- 
liche: Bedeutung, 

Aus diesem Werk weht uns:eine frische, kecke, 
europäische Brise um die Nase, daß wir vergnüg- 
lich schmunzelnd dies ursprünglich für englische 
Leser bestimmte Buch als Zeichen eines ersten 
europäischen Verstehens aus unserem nördlichen 
Nachbarland begrüßen. 


182 Seiten, kartoniert RM 4.20 


- Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung 


Veriag Grenze und Ausland GmbH. 
Berlin W 30 


Se 


Die I Sprachlerhcher der 
> METHODE 
_ GASPEY-OTTO- SAUER 


- ‚sind glänzend bewährt 
für Privat- und Selbst- 
unterricht 


Es sind erschienen: 


Arabisch, Bulgarisch, Chinesisch, 
Dänisch, Deutsch, Duala, Englisch, 
Ewhe, Französisch, Haussa, Italie- 
nisch, Japanisch, Koreanisch, La- 
teinisch, Litauisch, Marokkanisch, 
Neugriechisch, Niederländisch, Nor- 
wegisch, Polnisch, Portugiesisch, 
Rumänisch, Russisch, Schwedisch, 
Serbisch, Spanisch, Suaheli, Tsche- 
chisch, Ungarisch, 


Dazu erschienen Schlüssel und teil- 


weise Lese- und Übungs- sowie Ge- . 


sprächsbücher. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. Man ver- 


lange ausführliche Kataloge, auch über die Aus- 
gaben in fremden Sprachen. 


JULIUS GROOS, VERLAG 
HEIDELBERG 


ai 400 Millionen en ze 


‚480.000 Gewin 


Größte ‚Gewinne Im günstigsten Falle (sallld. 


auf ein 3faches Los: 3 Millionen E77 
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Außerdem are hohe Tretier zu 


40000, 30000, 25000, 20000, 10000u.2.mehr. FRI 


Lospreis Achtel Viertel Halbe _ Ganze 
in jeder Klasse 34 6RA RE RA AR 


Ziehung 1. Klasse: 17. u. 18. Abel 
Lee Emsakin Lippold 


Leipzig 1, Brühls, Postscheckk.50726 Leipzig Pk 


dieneuellinie 
im Februar-Heft: 
Die Handschrift des Feldherrn 


Verwandlungen des Don Quichote 
Fotowettbewerb „Das junge Mädchen“ 


Ferner: 


Köpfe der Flieger - Der Traum Andalu- 
sien - Der neue Grunewald - u.v.a. m. 


PREIS 1.— » VERLAG OTTO BEYER - LEIPZIG - BERLIN 


Br. 


"Soeben erschien: 


GUSTAV FOCHLER-HAUKE 


Ei 


Aktuelle Neuerscheinung! 


3 DIE StatistischesTaschenjahrbuch | — 
-MANDSCHUREI | !er Weltwirtschaft 1gaıa2 | 

: Eine geographisch-politische von Dr. Ernst Hickmann | 
Ne Abtellungs-Leiter in der Reichswirtschaftskammer 


Mit neuestem 


I 450 Seiten, mit 16 Karten und Skizzen weltwirtschaftlichen Zahlenmaterial 


und 84 Abbildungen des Verfassers - bis einschließlich 1940! 
Preis Hlw. RM 25.— 
Be _ Preis RM 2.50 
Erstaunlicherweise gab es bisher in keiner ' 
Sprache eine wirklich umfassende und nach Zu beziehen 
en modernen Gesichtspunkten gestaltete wissen- durch jede Buchhandlung oder vom 


schaftliche Landeskunde über den ostasia- Verlag Hans Wilhelm Rödiger 


| tischen Großraum. Mit i 
1 tischen Großraum. Mit ihrer Herausgabe hat Berlin SW 11/5, er Brise 38 


% Dr. Fochler-Hauke eine wesentliche Lücke 
. im geographisch-geopolitischen Schrifttum 


= ‚geschlossen. Durch die eingeschiagene poli- 
+ tische Richtung des neu gebildeten Staates, 1 | 7 9 4 4 
174 ‘der in Anlehnung an Japan entstand und 


| 'W aufs engste mit dem Inselreich zusammen- 

| "arbeitet, ist die Mandschurei in den Brenn- 5 | 1 93 6 
ji punkt weltpolitischer Ereignisse getreten. 
Sie ist als Schlüsselpunkt für die macht- 
| ‚politische Zukunftgestaltung des gesamten 
" Ostasienraumes heute eines der großen und 
| "zukunftswichtigen Staatsgebilde der Erde. 
| " Die Grundfragen von Raum und Volkstum, 
= der Kampf der einzelnen Völker- und Volks- 
I gruppen um neue Siedlungsräume, die Ge- 
I staltung der Land- und Kulturformen, die 
w ö politischen Kernfragen sind auf Grund ein- 
} “ gehender Reisen und unter Auswertung des 
| gesamten Schrifttums erschöpfend darge- 
n stellt in der Landeskunde, die dadurch inter- 

nationalen Rang erhält. 


der ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


suche ich dringend 


Um eiliges Angebot bittet der 


KURT VOWINCKEL VERLAG 
HEIDELBERG, Wolfsbrunnenweg 36 


ı 


- KURT VOWINCKEL VERLAG 


" Heidelberg - Berlin - Magdeburg 


2. Zt, an Private 
nicht lieferbar. 


ANST WAGNER APPARATEBAU-REUTLINGEN wenn 


\ 


DEUTSCHE \REICHSPOS 


. POSTSCHECKDIENST 


ARE Verpflcheirigen ertedia; se 
bequem vom en aus. Der 


gebührenfreie Überweisung 
von Konto zu Konto wird ausgefüllt und im besonderen Postscheckbrief- 
umschlag in den nächsten Briefkasten geworfen. Wer die Bequemlich- E\ 
keiten des Postscheckdienstes kennt, wird sie nicht mehr missenwollen. Di 


Merkblätter mit allen näheren Angaben sind bei Jedem Postamt erhältlich. N 4 i 


DIE GROSSE 
WELTGESCHICHTE | 


Völker und Staaten der Erde | 
16 Bände 


Das groß angelegte Standardwerk behandeltne- 
ben den großen weltgeschichtlichen Zusammen- 
bängen das histerisohe Schicksal aller Völker : 
der Erde von den Anfängen bis zur Gegenwart. | 
Erschienen: Bd. 8 Spanien und Portagal, 
Bd. 9 Italien, Bd. 15 Amerika von Professor 
Dr. Schögemann und Professor Dr. Quelle. 
Die weiteren Bäude erscheinen in Abständen 
von 4-5 Monaten. Jeder Band etwa 450 Seiten, 
200 teils ganmeitige Bilder, vielfarbige Tafeln 
und Faksimiles, 14 sechsfarbige ganzseitige. 
ie: AÜSE SL 
Je Band Gansleinen, Geschenkausstastung RM 19.50 
Das ‚Werk wird nur vollständig abgegeben. 
Auf Wunsch monatl, RM 10.-. Erf.-Ort Leipzig. 
Eigentumsvorbeh.n.5455 BGB. Lieferung durch 


K. Walter Thomas, Inh. J. Brandts 
Leipzig C 1/43, Hindenburgstraße 13 


WOLFGANG B. VON LENGERCKE 
Kraftfahrzeug und Staat 


Aus einer sehr umfassenden Sicht wird die 
Problematik der Zukunft des Kraftfahrzeugs 
angefaßt. Wo stehen wir heute mit Bewälti- 
gung und Lenkung der Kraftfahrzeugher- 
stellung, der raummäßigen Eingliederung 
des Autos im Verkehr, der großen bevölke- 
zungsmäßigen Rückwirkung? Wie muß diese 
Entwicklung weiterlaufen, wenn sie den 
bisherigen Gang beibehält? Welche Folge- 
zunges ergeben sich also für den Staat als 
den Lenker in der Herstellung wie in der 

erwendung des neuen Verkehrsmittels? 
Das Werk ist eine der ersten und eine un- 
gemein fruchtbare Anwendung geopolitischer 
Gedankengänge auf das Gebiet industrieller 
Wirtschaft. 


136 Seiten, kart. Preis RM5.- 


KURT VOWINCKEL VERLAG 
HEIDELBERG — BERLIN — MAGDEBURG 


